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Ich fühle mich - ein Selbstversuch

#Hashtag Selbstdarstellung

Kinder oder Karriere?

Terrorgefahr in Deutschland: Hast du Angst?

Es muss nicht immer alles perfekt sein
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Ich fühle mich - ein Selbstversuch

Über seine Gefühle sprechen. Ehrlich zu sich selbst und 
vor allem Anderen gegenüber sein. Darüber sprechen, 
was einem durch den Kopf geht und laut aussprechen. 
Das wollte ich also tun - fünf Tage am Stück. 

Von Linda Schelberg

Für jemanden wie mich, der über seine Gefühle nur sehr we-
nig und mit ausgewählten Menschen spricht, war das nicht 
gerade die leichteste Aufgabe. Aber Herausforderungen 
muss man sich ab und zu auch mal stellen, so unangenehm 
sie auch sein mögen. „Kann so schwer ja nicht sein!“, dachte 
ich, bevor ich mir genauere Gedanken zu dem Projekt mach-
te. Bevor ich aber über Gefühle sprach, musste ich mir erst 
mal im Klaren darüber werden, wie offen ich überhaupt mit 

meinen Gefühlen umgehe. Das war ehrlich gesagt leichter 
gesagt als getan. Es wurde also schon unangenehm, bevor 
es richtig losging.

Zu Anfang sollte ich vielleicht noch erwähnen, dass ich eher 
zu den Menschen gehöre, die nur sehr vereinzelt und exklu-
siv über Dinge sprechen, die einen wirklich belasten. Wenn 
der Bus mal wieder nicht kommt oder in der Uni zu viel zu tun 
ist, teile ich das natürlich mit den Menschen um mich herum. 
Über die Dinge, die aber wirklich an die Substanz gehen, re-
de ich nur sehr selten und meistens auch nur, wenn es wirk-
lich nötig ist. Im Schönreden bin aber ich einsame Spitze.

Gar nicht mal so einfach

Dann sollte er also starten, dieser Selbstversuch über Gefüh-
le. Meine Gefühle, die ich ganz ungezwungen mit anderen 
teilen soll. So richtig bewusst, wie schwierig das für mich ist, 
wurde mir eigentlich erst, als sich die erste Gelegenheit er-
gab, jemandem meine wahren Gefühle auf’s Auge zu drü-
cken. Ehrlich gesagt waren genau das die Gedanken, die mir 
durch den Kopf gingen: “Interessiert die doch eh nicht“, “Ich 
will da eigentlich gar nicht drüber reden“, oder auch “Nä, 
lass’ ich mal lieber“. Aber das war ja genau der Deal, den ich 
mit mir selbst geschlossen hatte. 
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Diese besagte Gelegenheit ergab sich auf der Arbeit. Einer 
meiner Kollegen, selbst auch Studi, kam zu mir, stupste mich 
und fragte mich, was denn los sei. Die Frage nach dem “Wie 
geht’s Dir?“, auf das ich dann mit der Wahrheit hätte antwor-
ten könnte, ergab sich also gar nicht erst. Wir sind auch ne-
ben der Arbeit öfter zusammen unterwegs, aber meist eher 
oberflächlich über Arbeit, Beziehung und Alltagssorgen spre-
chen. Er sah mir also an, dass irgendwas nicht stimmte. Man 
muss dazu sagen, dass man relativ schnell merkt, wenn ich 
nicht den besten Tag habe. Einfach aus dem Grund, dass ich 
dann unverhältnismäßig still bin. 

Jetzt saß er neben mir und schaute mich erwartungsvoll an. 
Als hätte er geahnt, dass ich ihm heute nicht die klassische 
“Ach, alles gut. Bin nur müde“-Story auftischen würde. 

Da ich mir vorgenommen hatte, ehrlich zu sein, den Ort dafür 
aber unpassend fand, verabredeten wir uns für die Mittags-
pause. Ich hatte also noch eine Stunde Zeit, mir den Kopf 
darüber zu zerbrechen, was ich da denn gleich erzählen wür-
de. Dass er vielleicht vergessen würde, was er wissen wollte, 
war bei ihm eher unwahrscheinlich. Da wir uns nicht ganz 
fremd waren, wusste ich, dass es ihn wirklich interessierte 
und er nicht nur aus Höflichkeit nachgefragt hatte.

Du musst jetzt einfach funktionieren

13:15 Uhr - Mittagspause. Wir hatten uns entschieden unse-
ren Kaffee in der Sonne zu trinken. Kaum hatten wir einen 
Sitzplatz gefunden, kam die Frage wieder auf: “Was ist denn 
nun los, Linda? Irgendwas ist doch!“ Ja, irgendwas war. Der 
Morgen begann mit einer Nachricht meiner Mutter, im An-
hang ein Bild, das ein Schreiben vom Gericht zeigte. Der Ver-
handlungstermin mit meinem Vater wurde um vier Wochen 
verschoben. Jetzt fragt man sich natürlich, warum die vier 
Wochen den Kohl jetzt fett machen sollen, aber wenn man 
schon knapp zwei Jahre gerichtlich gegen den eigenen Vater 
vorgeht, der einfach nicht einsieht in irgendeiner Form für sei-
ne Kinder aufzukommen, sind vier Wochen ’ne ganze Menge. 
Vor allem, wenn vom Unterhalt alles abhängt. 

Ich erzählte meinem Kollegen, dass das schon seit fast drei 
Jahren so ist und die Situation zu Hause an die Nieren geht. 
Dass meine Mutter manchmal nicht weiter weiß und das Stu-
dium seit Beginn nur Nebensache ist. Ohne Job kein Geld, 
kein Studium, kein gar nichts. Erwachsenwerden ist manch-
mal gar nicht so einfach. 

Er nimmt mich in den Arm und sagt mir, dass ich das schon 
schaffen werde. Dass ich stark sei und sich das alles für ir-
gendwas mal lohnen wird. Die Szene klingt gelesen fast ein 
bisschen nach Hollywood-Streifen. Es wäre schön, wenn das 
alles bloß ein schlechter Film wäre. 

Nach dem Gespräch geht’s mir besser. Auch wenn Schwä-
che zeigen nicht unbedingt zu meinen Stärken gehört. Nach 
außen hin soll schließlich immer alles funktionieren. Im Prinzip 
beschreibt das ganz gut, was ich die letzten Jahre gemacht 
habe: Funktioniert. 

Die Mittagspause war um und mein erstes offenes Gespräch 
geschafft. Für den Tag sollte es dann aber auch erst mal ge-
wesen sein. 

Wenn Abschalten zur Herausforderung wird

Das Wochenende stand vor der Tür und ich hatte mir extra 
freigenommen, um nach Hause zu meiner Familie zu fahren, 
die ich arbeitsbedingt viel zu selten zu Gesicht bekomme. 

Zu Hause zu sein ist schön. Auch wenn die Stimmung irgend-
wie immer etwas betrübt ist. Gespräche über die aktuelle La-
ge werden oft geführt und zu sehen, wie ausgelaugt meine 
Mutter wegen des Ganzen ist, ist auch nicht gerade leicht. 
Auf der anderen Seite erfährt man auch viel Unterstützung 
seitens der Familie und kann ungezwungen über alles spre-
chen. 

Am Freitag ging es also nach Hause. Seit langer Zeit mal wie-
der mit einer Mitfahrgelegenheit und nicht mit dem Fernbus, 
da der neuerdings satte fünf statt bisherige drei Stunden bis 
nach Kassel braucht. Ich mag die Fernbusfahrten, weil ich 
da immer ein bisschen Zeit für mich hatte, ohne dass ich 
mich mit irgendjemandem über Belanglosigkeiten unterhal-
ten musste. 

Das Auto war zwar voll, aber gesprächig war glücklicherwei-
se keiner der drei Mitfahrenden. Demnach musste ich mir 
auch keine Gedanken über ehrliche Gespräche machen.

In Kassel angekommen, wartete meine Mutter schon sehn-
süchtig auf mich. Sie freut sich immer, wenn ich nach Hause 
komme und die Familie wieder ein Stück weit komplett ist. Sie 
schläft immer so viel besser, wenn ich da bin, sagt sie. 
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Die letzten Monate war meistens ich das Sorgenkind, über 
das man sich Gedanken machen musste. Bänderriss, Migrä-
neanfall mit Krankenhausaufenthalt und diverse Wehweh-
chen, die einem das Leben erschweren. 

Für alle nicht ganz einfach

Aktuell ist das allerdings anders. Am Telefon hatte mir meine 
Mutter schon gesagt, dass sie sich Sorgen um meine größere 
Schwester macht. Meine Schwester ist drei Jahre älter als ich 
und eine der lebenslustigsten Menschen, die ich kenne. Um-
so erschreckender, dass von der Schwester nicht mehr viel 
übrig zu sein scheint. 

Schon bei meinem letzten Besuch hatte sie so was angedeu-
tet, als ich sie in einem Schwestern-Gespräch gefragt hatte, 
was denn los sei. Sie ist müde. Immer zu müde. Sie hat keine 
Lust mehr rauszugehen und sie ist froh, wenn der Prakti-
kums-Alltag endlich ein Ende hat. Da macht man sich natür-
lich Sorgen. Meine Schwester war noch nie der Typ, der offen 
über seine Gefühle spricht und einen immer wissen lässt, 
wenn irgendwas gerade nicht so gut läuft. 

Ich hatte mir vorgenommen ehrlich mit meinen Gefühlen zu 
sein und dachte, dass das umgekehrt für meine Schwester 
vielleicht auch mal ganz gut wäre. Als sie aus der Dusche 
kam, fing ich sie dann ab, um mal zu horchen, was Sache ist.  
Nach anfänglichem „Ach, weißt doch, wie’s ist...“ und „Wird 
auch wieder besser“, rückte sie mit der Sprache raus. Die 
ganze Sache mit unserem Vater ging ihr wohl doch mehr an 
die Nieren, als sie sich eingestehen wollte. Aktuell allerdings 
nur noch an eine Niere, da ihr die andere im vergangenen 
Jahr entfernt werden musste. Sie erzählte mir, dass sie alles 
immer ganz gut verdrängen konnte und auch bis jetzt noch 
nicht ganz zugeben kann, dass es eben an unserem Vater 
liegt. 

Sie könnte nur schlafen und hätte keinen Elan mehr rauszuge-
hen, Freunde zu sehen, Spaß zu haben - der sei ihr irgend-
wie vergangen. 

Das hörte sich alles sehr verdächtig nach mir an. Man funktio-
niert nur noch und weiß eigentlich gar nicht genau, wozu das 
Ganze. Ich erzählte ihr, dass es mir manchmal genauso geht 
und einem alles zu viel ist, obwohl man eigentlich gar nichts 
tut. 

Wir sprachen so offen wie lange nicht, gaben zu, dass man 
vieles nicht zugeben will, um keinem zur Last zu fallen und 
dass manchmal alles einfach nur zum Kotzen ist. Danach 
ging’s uns besser. Beiden. Irgendwie sitzen wir ja doch im 
selben Boot. 

Mein persönliches Fazit: Man ist mit seinen Ängsten und Sor-
gen nicht allein. Man muss sich nur hin und wieder mal trau-
en und zugeben, dass man es alleine eben nicht immer so 
gut auf die Kette kriegt. Das hat mir mein Selbstversuch ge-
zeigt. Leichter gesagt als getan, aber es lohnt sich. 
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#Hashtag Selbstdarstellung

Süchtig nach Aufmerksamkeit: Weltweit gibt es über 400 
Millionen Instagram Nutzer. Banalitäten des Lebens wer-
den bis ins kleinste Detail dokumentiert und geteilt, davor 
aber noch gründlich auf Hochglanz poliert. So bekommen 
vor allem die jungen Menschen die Bestätigung ihrer Iden-
tität durch andere, das kam bei dem Forschungsprojekt 
imaGE 2.0 heraus.

Von Laura Addolorato

Die Fotosharing-Plattform diente ursprünglich Kunstliebha-
bern dazu, ihre schönsten Momente zu veröffentlichen. Mitt-
lerweile scheint Instagram zu einem Portal der Selbstdarstel-
lung junger Leute geworden zu sein. Die Anerkennung und 
Bestätigung durch Likes und Kommentaren festigt die eigene 
Identität, keine Reaktion löst Unsicherheit bei den Nutzern 
aus. Barbara Buchegger ging in ihrem Forschungsprojekt 

imaGE 2.0 der Frage nach, wie und warum sich die Jugendli-
chen in der Medienwelt so selbstdarstellen. 

Ungeplant: Frau Buchegger, warum ist die Jugend so be-
sessen darauf, ihren Alltag mit der Öffentlichkeit zu tei-
len?

Barbara Buchegger: Es ist nicht unbedingt die Öffentlich-
keit, die bei der Jugend im Fokus steht, sondern es sind die 
Freunde und Bekannten, die im unmittelbaren Umfeld interes-
sant sind. Das heißt, ihnen zu zeigen, was man trägt oder wo 
man gerade unterwegs ist, damit wollen sie natürlich der Öf-
fentlichkeit etwas mitteilen. Aber all das ist in erster Linie für 
die Leute aus der Umgebung relevant. 

Ungeplant: Könnte es damit zusammenhängen, dass die 
jungen Menschen in ihrer Umgebung zu wenig Anerken-
nung oder Aufmerksamkeit bekommen?

Barbara Buchegger: Dazu gibt es eine These, die besagt, 
dass die Jugendlichen heute auf der Straße immer mehr ver-
drängt werden. Sie haben eigentlich nirgendwo einen Platz, 
wo sie sie selbst sein dürfen. Der öffentliche Raum wird zu-
nehmend privatisiert. In öffentlichen Parks beispielsweise wer-
den sie durch andere Nutzergruppen verdrängt und können 
sich dort auch nicht ausleben.

6

GESPÜRT

Bild: Kaique Rocha



Ungeplant: Flüchtet die Jugend also von der realen in die 
virtuelle Welt?

Barbara Buchegger: Das könnte man so sagen. Instagram 
ist beispielsweise ein Rückzugsort auf öffentlichem Raum, 
der wirklich fast nur den Jugendlichen gehört. Dort ist es 
möglich im Umfeld von Personen oder Dingen, die einen inte-
ressieren, Andere kennen zu lernen, die die gleichen Interes-
sen haben. Zum Beispiel die ganzen Fan-Accounts von pro-
minenten Personen. So bilden sich Kontakte, die sich in der 
Stadt oder im Park sehr wahrscheinlich nicht finden würden. 
Instagram ist auch einfach ein Ort, an dem Jugendliche bis 
zu einem gewissen Grad unter sich sind. Dort steht die „Eins-
zu-eins“- Kommunikation im Mittelpunkt, aber auch das Verb-
reiten von Storys.

Ungeplant: Suchen sich die jungen Leute auch ihre Vorbil-
der im Netz? 

Barbara Buchegger: Ganz sicher! Mir fällt es auch bei 
Grundschulen oder Volkshochschulen auf. Wenn ich die Leu-
te dort nach ihrem späteren Berufswunsch frage,  antwortet 
mir ein immer größerer Teil „YouTuber“ oder „Blogger“. Sie 
sind die heutigen Popstars für junge Leute. Das sind ganz 
wichtige Identifikationsfiguren und die Auswahl ist bei 
Instagram oder YouTube natürlich viel größer, als es in der 
Vergangenheit war. 

Ungeplant: Gerade junge Leute vergleichen sich stets mit 
anderen und versuchen dem neuesten Trend standzuhal-
ten. Instagram scheint also die ideale Plattform zu sein, 
um zu zeigen was man hat. Ganz unter dem Motto, wer 
hat den schönsten Körper oder den besten Style?

Barbara Buchegger: Dieses Herzeigen, was hab ich oder 
was kann ich, ist ein ganz wichtiger Teil des Großwerdens. 
Das passiert nicht nur mit Hilfe des Internets, aber natürlich 
auch!

Ungeplant: In der virtuellen Welt scheint alles viel schö-
ner, bunter und strahlender zu sein. Finger mit frisch la-
ckierten Nägeln halten immer perfekt den Coffee to Go 
Becher und selbst direkt nach dem Aufstehen sind die 
Haare perfekt geglättet. Ist es nur die virtuelle Welt oder 
ist das Leben generell ästhetischer geworden?

Barbara Buchegger: Das traue ich mich gar nicht wirklich zu 
beurteilen (lacht...). Zweifelsohne ist die Welt der Bilder eine 
wichtigere geworden. Gerade bei Jugendlichen sind sie ein 
wichtiges Kommunikationsinstrument. Mir fällt immer wieder 
auf, dass Jugendliche über Bilder kommunizieren. Möglicher-
weise verwenden sie es auch als Abgrenzung zu uns Älteren, 

die das nicht können. Wir verstehen unter Umständen nicht 
genau, was uns diese Bilder sagen wollen. Natürlich treten 
auch durch Bilder viele Missverständnisse auf. Aber sie ha-
ben in der virtuellen Kommunikation durchaus eine weitere 
Kommunikationsebene hervorgerufen.

Ungeplant: Instagram scheint also ein Fenster in eine 
schönere und bessere Welt zu sein, die nicht unbedingt 
etwas mit der Realität zu tun hat. Wie bewusst gehen die 
Jugendlichen damit um? Lassen sie sich davon hinters 
Licht führen?

Barbara Buchegger: Mir fällt in Gesprächen mit den Jugend-
lichen auf, dass sie auf der einen Seite recht gut einschätzen 
können, was inszeniert oder bearbeitet ist und ob dieses Bild 
auch wirklich der Realität entspricht. Die junge Generation 
kann das sogar besser als die Ältere. Aber auf der anderen 
Seite sind natürlich auch das Nachahmen von Magermodels, 
der Schlankheitswahn oder Essstörungen eine große Heraus-
forderung für junge Mädchen. Vor allem, wenn sie das Gefühl 
haben, nicht so viel wert oder so schön wie andere zu sein. 
Dafür ist Instagram auch ein Ort, um bestimmte „Anregun-
gen“ zu bekommen.

Ungeplant: Welchen Risiken kann man in der Instagram-
Welt begegnen?

Barbara Buchegger: Wir vermuten zum Beispiel, dass es 
tatsächlich ein Einstiegsort für Magersüchtige ist. Es ist ganz 
sicher ein großes Problem, das aber jetzt nicht per se mit 
dem Internet zu tun hat. Sondern damit, dass unsere Gesell-
schaft unglaublichen Druck auf junge Mädchen ausübt, dass 
sie einem bestimmten Schönheitsideal gehorchen müssen.     
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Kinder oder Karriere?

Was ist, wenn ich nach der Elternzeit keinen Job mehr finde? Und habe ich überhaupt den richtigen Partner? Muss ich 
mich wirklich zwischen Kindern und Karriere entscheiden?

Fragen über Fragen von Laura Addolorato 

Für 70 Prozent der jungen Menschen ist eine eigene Familie zu gründen wichtiger als in seinem Traumjob zu arbeiten. Das 
fand die deutschlandweite Umfrage des Personaldienstleisters Univativ „Unicensus Kompakt“ heraus. Obwohl die Studenten 
mit dem Studium viel früher als vor zehn Jahren  fertig sind, kriegen sie immer später Kinder. 

Heutzutage bekommen die meisten Frauen ihr erstes Kind mit 29 Jahren, dabei beträgt das Durchschnittsalter von Hochschul-
absolventen beim Abschluss ihres Erststudiums 25 Jahre. Aber wer kann sich schon vorstellen Kinder in dem Alter zu bekom-
men? Heute macht man sich um alles einen Kopf. Vor allem aber über die finanzielle Absicherung und den Sinn des Lebens. 
Muss heute wirklich alles durchgeplant werden oder kann nicht auch mal etwas einfach nach Lust und Laune passieren?

 

Ungeplant  hat an der HMKW in Köln bei den Studierenden mal nachgefragt.... Zum Video
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Bild: Linda Schelberg Terrorgefahr in Deutschland: Hast du Angst?

Seit den Anschlägen in Brüssel und Paris machen sich viele junge Menschen Ge-
danken, ob sie auch in Deutschland in Gefahr sind. Ungeplant war mit zwei Studen-
tinnen unterwegs, die ganz unterschiedlich mit vermeintlich kritischen Situationen 
wie großen Menschenansammlungen in Flughäfen, Bahnen oder auf Partys umge-
hen.

Eine Meinungsreportage von Mareike Poell

Eigentlich habe ich mich immer für einen relativ ängstlichen Menschen gehalten.  Doch 
als ich am Wochenende mit meiner Freundin Lina nach Düsseldorf fahre, um Cocktails 
trinken zu gehen, bin nicht ich diejenige, die in der U-Bahn unruhig wird. Auf der kurzen 
Strecke zwischen Hauptbahnhof und Heinrich-Heine-Allee sieht Lina sich immer wieder 
um, scheint die anderen Fahrgäste genau zu beobachten. Sie kichert nervös, als ich fra-
ge, was denn los sei.
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„Ach nichts“, sagt sie. „Eigentlich“, schiebt sie leise hinterher. 
„Volle Bahnhöfe und U-Bahnen machen mir immer etwas 
Angst, weil sie so ein guter Ort für Terroranschläge wären“, 
rückt sie dann mit der Sprache heraus. Dem habe ich nichts 
entgegenzusetzen. Also sage ich nur, dass wir doch auch 
was Anderes hätten machen können. „Nee“, lehnt sie ab. 
„Dann hätten die Terroristen ja gewonnen.“ Sie spricht sich 
immer selbst Mut zu, sagt sie. Und eigentlich hält sie es auch 
für sehr unwahrscheinlich, dass sich genau hier und genau 
jetzt jemand in die Luft sprengt. „Außerdem kriege ich dann 
ja eh nichts mehr mit“, - wieder dieses nervöse Kichern. Trotz-
dem setzen wir uns in der Bar in eine ruhige Ecke, ganz am 
Rande des Raumes. Wir glauben, dass sich ein Attentäter 
immer in der Mitte in die Luft sprengt. Während ich mich 
noch im Stillen frage, ob es eigentlich besser ist, nur teilwei-
se von einer Explosion getroffen zu werden, bestellen wir die 
ersten Cocktails und die Stimmung lockert sich langsam. 

„Da fängt sich bei mir alles an zu drehen, wenn ich die 
Bilder vom Terror im Fernsehen sehe“

Irgendwann traue ich mich zu fragen, seit wann Lina sich ei-
gentlich diese Sorgen macht. „Hmm“, murmelt sie, ihre Au-
genbrauen eng zusammengezogen. „Also nicht, dass es 
mich nicht auch trifft, wenn schlimme Dinge in Syrien oder 
Tunesien passieren, aber Paris und Brüssel sind dann doch 
noch mal viel näher dran. Da fängt sich bei mir alles an zu 
drehen, wenn ich die Bilder vom Terror im Fernsehen sehe.“ 
Ob sie denn wirklich glaubt, dass auch in Deutschland etwas 
passieren wird, frage ich. Da erzählt sie, dass sie zu Karne-
val nur deshalb nicht in Köln war, weil sie beinahe sicher war, 
dass dort etwas passieren würde. 

Zur Uni nimmt sie jeden Tag eine halbe Stunde Umweg in 
Kauf, um den Hauptbahnhof zu meiden. Vor ihrem Flug nach 
Kanada, wo sie nächsten Monat eine Freundin besuchen 
wird, hat sie auch tierische Angst. Aber dafür hat sie sich be-
reits eine Sicherheitsstrategie zurechtgelegt: Am Flughafen 
so schnell wie möglich den Koffer loswerden und die Sicher-
heitskontrollen passieren. Dahinter ist es unwahrscheinlicher 
als davor, dass jemand noch eine Waffe oder einen 
Sprengstoffgürtel bei sich trägt. Außerdem immer schön die 
Fluchtwege im Auge behalten und in Ottawa raus aus dem 
Gebäude, sobald die Koffer vom Fließband gehoben sind. 

Dass sie Flugangst hat, scheint dabei fast unterzugehen. Ich 
spreche sie besser nicht darauf an. Stattdessen werfe ich 
vermeintlich beruhigend ein, dass das Sicherheitssystem in 
Deutschland ja ganz gut zu funktionieren scheint. Einige po-
tenzielle Attentäter konnten immerhin bereits rechtzeitig fest-
gesetzt werden. „Ja, das hat mich auch etwas beruhigt“, 
räumt Lina ein. „Ich hoffe, das funktioniert hier besser als in 
Frankreich und Belgien“, fügt sie leise hinzu und nimmt einen 
großen Schluck Pina Colada. 

Nur wenige Tage später kommt heraus, dass radikale Islamis-
ten festgenommen wurden, die geplant hatten, auf der Düs-
seldorfer Heinrich-Heine-Allee Anschläge wie zuletzt im No-
vember in Paris auszuüben. Lina schickt mir einen Link zu 
dem Artikel. „Da waren wir letzte Woche noch“, schreibt sie, 
dazu ein Emoji mit weit aufgerissenen Augen. „Ein Hoch auf 
die Sicherheitsbehörden – es ist ja nichts passiert“, texte ich 
zurück. Mein Emoji zeigt eine Hand, die den Daumen drückt, 
als wolle sie jemandem Glück wünschen. Ich will uns beiden 
nicht verraten, dass auch mir gerade das Herz in die Hose 
gerutscht ist. 

„Wir unwahrscheinlich ist es, dass sich jemand genau in 
meiner Bahn, in meinem Waggon in die Luft sprengt?“

Ein paar weitere Tage später fahre ich mit einer anderen 
Freundin zum Shoppen nach Köln. Nicole braucht Schuhe für 
heute Abend, einen Bikini für die Badesaison und eine schi-
cke Bluse für Bewerbungsgespräche. Eine Einladung hat sie 
noch nicht. Ich hoffe aber, dass sie bald eine bekommen 
wird. Schließlich gibt sie im September ihre Masterarbeit in 
Wirtschaftswissenschaften ab und ist danach arbeitslos, wie 
sie mir jede Woche mit wachsender Panik mitteilt. Als wir in 
die U-Bahn zum Neumarkt steigen, wünsche ich mir, wir wä-
ren zu Fuß gegangen. Nicht nur, weil ich unter dem Ticketau-
tomaten einen Rucksack entdecke, den ich niemandem zu-
ordnen kann. Es drängen auch immer mehr Menschen in die 
Bahn, Bewegungsfreiraum bleibt da keiner. „Wenn hier jetzt 
wirklich was explodiert, dann habe ich keine Chance“, denke 
ich, selbst etwas überrascht, wie schnell sich Linas Ängste 
anscheinend auf mich übertragen haben. 

Ich bin jedenfalls froh, als wir zwei Haltestellen später wieder 
ans Tageslicht treten. Ich kann auch nicht lange an mich hal-
ten, Nicole zu fragen, ob sie denn gar keine Angst vor Terror-
anschlägen hätte, vor allem in der Rush Hour. Irritiert bleibt 
sie stehen, mustert mich und verdreht die Augen. „Bist du 
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jetzt auch so Eine?“, fragt sie genervt und stellt sofort klar: 
„Wir fahren jetzt aber nicht wieder nach Hause!“ „Nein, nein“, 
sage ich, hake mich bei ihr unter und steuere auf den ersten 
Laden zu. Lassen kann ich es dann aber doch nicht. „Also 
hast du gar keine Angst?“, hake ich nochmal nach, während 
die Verkäuferin nach Schuhen in Nicoles Größe sucht. 
„Hah!“, ruft Nicole aus und lacht. „Ich hab‘ vor vielen Dingen 
Angst. Davor, dass ich ab Oktober arbeitslos bin, zum Bei-
spiel.“ Ich kann es nicht mehr hören, bin mir sicher, dass sie 
nicht arbeitslos sein wird. „Nein, im Ernst“, schiebt sie nach. 
„Vielleicht bin ich im Oktober nicht arbeitslos. Aber irgend-
wann bestimmt mal. Und wenn ich eines Tages keinen Grund 
mehr habe, morgens aufzustehen, duschen zu gehen und 
mich anzuziehen, dann werde ich echt mentale Probleme 
kriegen. Außerdem könnte ich nicht damit leben, auf Andere 
angewiesen zu sein.“ 

Ich erzähle ihr, dass sie bestimmt einen guten Job bekommt, 
davon bin ich überzeugt. „Wie wahrscheinlich ist es, dass du 
mit deinen guten Noten und deinem Auftreten arbeitslos 
wirst?“, schließe ich meinen kleinen Vortrag ab und finde 
mich sehr überzeugend. „Wie unwahrscheinlich ist es, dass 
sich jemand genau in meiner Bahn, in meinem Waggon in die 
Luft sprengt?“, kontert sie, jetzt fast schon genervt.

„Gerade Köln könnte ein Dorn im Auge radikaler  
Islamisten sein“

Tatsächlich hält Nicole es gar nicht mal für unrealistisch, dass 
es auch in Deutschland zu terroristischen Anschlägen kom-
men könnte, erläutert sie dann. Gerade Köln könne ein Dorn 
im Auge radikaler Islamisten sein, die ihre Vorstellung von 
der „richtigen Art zu leben“ durchsetzen wollen. Zum einen, 
weil der riesige Dom unübersehbar die christliche Religion 
verkörpert. Zum anderen, weil Werte wie Individualität und 
Toleranz gegenüber Homosexualität, Körperkult und einer 
lockeren Lebensweise hier einen besonders hohen Stellen-
wert haben – was zur fünften Jahreszeit durch oftmals leicht 
bekleidete und betrunkene Menschen gekrönt wird, die aus-
gelassen in aller Öffentlichkeit feiern. 

Alles zusammen repräsentiert eine sehr westliche Lebenswei-
se, findet sie, „Und das ist gut so! Aber im Moment vielleicht 
auch ein bisschen gefährlich.“ Die Wahrscheinlichkeit aber, 
dass sie persönlich von einem Terroranschlag betroffen sein 
könnte, hält sie für sehr gering. „Das klingt vielleicht doof“, 
sagt sie, während sie das zehnte Paar Schuhe anprobiert, 

„aber ich glaube, das ist so eine Art Schicksal. Wenn es mich 
trifft, dann ist das scheiße, aber es ist halt so. Dann kann ich 
sowieso nichts mehr machen.“ So habe ich das noch gar 
nicht betrachtet, ihre Ausführungen gehen aber noch weiter: 
„Ich mein, vielleicht steh ich auch zu Hause in unserer 
Kleinstadt in der Bank und da dreht einer durch und er-
schießt die Angestellten – und mich. Oder ich bin zufällig 
auch grade im Kino, wenn sich dort ein Eifersuchtsdrama ab-
spielt und irgendein Irrer wahllos Leute absticht. Aber soll ich 
jetzt nicht mehr in die Bank gehen, ins Kino oder ins Restau-
rant?“ Jetzt bin ich aber doch etwas beeindruckt von diesem 
spontanen Ausbruch, weiß gar nicht, was ich dazu sagen 
soll. Das sieht man mir scheinbar auch an. „Ich hab‘ mit mei-
nem eigenen Kram genug zu tun, weiß du“, sagt Nicole, jetzt 
wieder mit einer ruhigeren Stimme. „Wo käme ich denn da 
hin, wenn ich mir jetzt auch noch um jeden Vollidioten Gedan-
ken mache, der sich selbst schon so sehr aufgegeben hat, 
dass er sich vielleicht lieber gleich in die Luft sprengt?“ 

Erwartungsvoll sieht sie mich an, dann kommt das fröhliche 
Grinsen zurück, das sie immer bekommt, wenn sie im Shop-
pingrausch ist. „Und jetzt stürzen wir uns mal richtig ins Ge-
tümmel und geben unser Geld aus, so lange wir noch kön-
nen!“, lacht sie mich an. Nach diesem Tag ist mir wieder et-
was wohler zumute. Lina hatte mich doch etwas angesteckt 
mit ihrer Angst vor terroristischen Anschlägen und ihren Vor-
sichtsmaßnahmen. 

Fast hatte ich ein schlechtes Gewissen, mich bedenkenlos in 
der Mitte eines öffentlichen Raumes aufzuhalten oder nicht 
ständig alle möglichen Fluchtwege im Kopf zu haben. Aber 
Nicole hat schon recht damit, dass wir nicht alles meiden kön-
nen, wo potenziell eine Gefahr droht - und dass wir das 
Schicksal, wie sie es nennt, sowieso nicht beeinflussen kön-
nen. Also sollten wir aufhören, uns wegen dieser potenziellen 
und doch sehr geringen Risiken verrückt zu machen – denn 
Sorgen machen wir uns auch so schon genug. 
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Lernmusiktherapie: Es muss nicht immer alles perfekt sein 

Ulf Grebe und David Schnitzler              
Bilder: Linda Schelberg

Wer kennt das nicht: Arbeit über Arbeit, zu wenig Zeit und zu viel zu tun. 
Man wünscht sich, dass der Tag mehr als 24 Stunden hat. Eine gewisse 
Zeit lang kann man diesen Stress aushalten. Doch irgendwann kommt 
man an den Punkt, an dem einfach nichts mehr geht. Konzentrations-
probleme und Lernblockaden stellen sich ein. Doch was tun?

Von Linda Schelberg 
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Ich habe mich gefragt, was mir hilft, wenn es mir nicht gut 
geht. Musik war mein erster Gedanke. Also mache ich mich 
im Internet auf die Suche nach jemandem, der Musik nutzt, 
um anderen Menschen zu helfen. Schnell stoße ich auf die 
Internetseite von Ulf Grebe und seinem Klanghäuschen in 
Köln-Weidenpesch. 

Ulf Grebe hat die sogenannte „Lernmusiktherapie“ selbst ent-
wickelt. Das Angebot dieser besonderen Form der Therapie 
erstreckt sich von Gesangsunterricht über Musikkurse für Kin-
der mit ihren Eltern bis hin zu Wochenendworkshops. Klein 
und Groß sollen den Spaß an der Musik für sich entdecken.

Wenn wir nicht rhythmisch laufen würden, würden wir so-
fort umfallen

Das Ohr ist eines der am frühesten entwickelten Organe. Ab 
der 22. Schwangerschaftswoche können Kinder im Mutter-
leib schon starke Sinnesreize über das Ohr wahrnehmen. Da-
bei ist der Herzschlag der Mutter ein dauerhaftes Hinter-
grundgeräusch für das Kind. Hinzu kommt die Stimme der 
Mutter – das vertrauteste Geräusch überhaupt für ein Kind, 
wenn es auf die Welt kommt. Wenn die Mutter schon wäh-
rend der Schwangerschaft viel mit Musik zu tun hat, prägt 
das auch das Musikempfinden des Kindes. 

„In der Anfangsphase sind die Eltern die Ersten, die uns mit 
Musik zusammenbringen“, sagt David Schnitzler. Hinzu kom-
men die Einflüsse der Gesellschaft, die für die frühe Entwick-
lung eine größere Rolle spielen. Was empfinden wir als gut, 
was als richtig. Ab wann bin ich zum Beispiel ein guter Musi-
ker. Wann sagt mir jemand: „Das war falsch!“ – David Schnitz-
ler findet, dass das auf alles übertragen werden kann und 
man dadurch eine sehr humanistische Haltung bekommt. Au-
ßerdem sagt er, dass es unterschiedliche Beobachtungen 
gibt, wie man Rhythmus empfindet und diesen nach seinen 
eigenen Erfahrungen umsetzt. Vieles basiert darauf, wie man 
Musik erlebt. Darauf wird dann der eigene musikalische Wer-
degang aufgebaut. 

Der Fakt, dass die meisten Menschen laufen können ist 
schon der Beweis dafür, dass wir rhythmisch sind. Wenn wir 
nicht rhythmisch laufen würden, würden wir sofort umfallen. 
Wenn wir also jemanden in der Disco sehen, der für das eige-
ne Empfinden unrhythmisch tanzt, heißt das nicht, dass er 
unmusikalisch ist, sondern nur, dass er vielleicht unerfahre-
ner ist oder andere Erlebnisse mit Musik hatte. Den klassi-
schen Fall von angeblicher „Unmusikalität“ gibt es demnach 
gar nicht. Und um eine Lernmusiktherapie zu beginnen, 

muss man auch keine musikalischen Fähigkeiten mitbringen. 
In einer solchen Therapie soll ja auch kein Instrument gelernt 
werden, sondern der Spaß an Musik.

„Abgehen können“

Häufig wählen Menschen eine Musiktherapie, weil der Spaß 
an der Musik in vielen pädagogischen Einrichtungen keine 
Priorität mehr hat. Einige Patienten haben sogar im Laufe des 
Lebens den Spaß an Musik regelrecht verloren, da sie diese 
mit negativen Ereignissen verbinden.
„Die Patienten lernen in der Therapie, dass sie auch mal ab-
gehen können“, sagt Ulf Grebe. Und vor allem zu improvisie-
ren. Man fängt an, freier zu sein und Dinge ganz ungeplant 
zu tun. Den Patienten ist die Freude danach förmlich anzuse-
hen. Alles geht besser und fröhlicher von der Hand, Und das 
nur, weil man etwas macht, das Kulturen der Welt schon seit 
jeher machen, nämlich trommeln, tanzen und singen. Da-
durch haben viele Patienten zu ihrer Musikalität zurückgefun-
den. Musik heißt also in erster Linie, dass sie einem Spaß ma-
chen muss. Das ist vor allem bei Kindern ganz wichtig, da 
Kinder sie spielerisch lernen. Es wird zwar nicht jeder brillant, 
muss er aber auch nicht.

Viele denken heute noch, dass Musik etwas mit Perfektion zu 
tun hat und man zwanghaft üben muss, um perfekt zu wer-
den. Wer sagt denn eigentlich, dass ich immer alles perfekt 
machen muss. Muss das Ziel denn immer Perfektion sein? 
Wieso kann ich nicht einfach Spaß an etwas haben? 

Der Selbstversuch an der Konga

Ich möchte mich natürlich auch ausprobieren und bekomme 
dafür von Ulf ein außergewöhnliches Instrument vorgesetzt   
– die Konga. Kongas sind ursprünglich mit Fell bezogene, 
ausgehöhlte Baumstämme. Meine Version ist etwas moder-
ner, aber trotzdem ein noch sehr klassisches Instrument. Wie 
viel Einfluss die Gesellschaft auf unsere Sozialisierung hat, 
kann ich dann auch recht schnell bei mir selbst feststellen. 

Ich habe ganz wild drauf los getrommelt und schon nach den 
ersten zwanzig Sekunden erwartet, dass bewertet wird, was 
ich da mache. „Ist meine Fingerhaltung so richtig?“ und „No-
ten gibt’s ja zum Glück keine, oder?“, sind Fragen, die mir 
durch den Kopf gehen. Der Unterschied von mir zu kleinen 
Kinder ist, dass die sich von Sätzen wie „Das ist falsch, das 
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musst Du so machen!“ gar nicht beirren lassen, sondern ge-
nau so spielen, wie sie sich das vorstellen. Mit dem Bewusst-
sein, dass nicht immer alles perfekt sein muss, geht man 
ganz anders an so eine Sache ran. Ich habe in der kurzen 
Zeit an der Konga schon gemerkt, dass Musik sehr befreiend 
sein kann, wenn ich dabei nicht ständig an Noten und den 
perfekten Rhythmus denken muss.

Ulf Grebe möchte Jugendlichen und älteren Menschen mit 
seiner Musiklerntherapie genau dieses doch naive Verhalten 
wieder beibringen und ihnen zeigen, dass sie sich nicht von 
gesellschaftlichen Normen leiten lassen müssen. 

Ich habe gelernt, dass Musik keine Wertung braucht, son-
dern dass ihr Wert darin liegt, dass sie Spaß macht. Vor al-
lem aber auch, dass jeder Musik so gestalten kann wie er 
möchte. Es gibt kein richtig oder falsch. Ich habe für mich 
mitgenommen, dass eine Musiktherapie das eigene Bewusst-
sein stärken und einem helfen kann, falls der Unistress mal 
wieder zu viel werden sollte.
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Krieg ist sehr laut und sehr still

Smartphone-Gaffer: Die Sensationslust treibt an

Sei bitte nicht du selbst

Frauenquote - ja oder nein?! 

Ich bin das Volk

Was wurde aus den Jugendwörtern des Jahres?
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Krieg ist sehr laut und sehr still

Krieg in Syrien interessiert uns, weil die Geflüchteten auf 
unseren Straßen herumlaufen. Die Ukraine interessiert 
uns nach einem kurzen Aufschrei schon weniger, da wir 
eigentlich nicht wirklich betroffen sind. Und ein Konflikt 
wird von uns komplett missachtet, den die UN aber als 
weitaus größere Human Katastrophe als den Krieg im Sy-
rien bezeichnet. Willkommen im Jemen.

Von Amir  Al Haifi-Abs  

Der Jemen, das einstige Arabia Felix, das glückliche Arabi-
en, droht zu zerfallen. Nach 33-jähriger autokratischer Herr-
schaft von Abdullah Saleh geriet auch der Jemen im Zuge 
des arabischen Frühlings 2011 ins Ungleichgewicht. Das 
Land, das sich 1990 wiedervereinte, fand nie wirklich wieder 
zusammen. Der Süden wurde von der Zentralregierung in 
den folgenden Jahren stets außer Acht gelassen, was den 

Nährboden für den heutigen Konflikt bildete. Im Zuge des 
Umsturzes erhofften sich der sozialistische Süden sowie die 
vielen Stämme eine gesteigerte Machtposition im neuen Je-
men. Allen voran der Stamm der Huthi`s, der im Norden des 
Landes an der saudischen Grenze beheimatet ist. Nach dem 
Sturz Saleh`s übernahm sein langjähriger Vize Abbed Rabbo  
Mansur Hadi das Amt und glänzte ebenfalls wie sein Vorgän-
ger eher durch das Verwalten der Macht, ohne Bemühungen 
das Land zu reformieren. Im Frühjahr 2015 marschierten die 
Huthis in die Hauptstadt Sanaa ein. Sie drangen bis ans Horn 
der arabischen Halbinsel vor und übernahmen die Macht im 
Land. Saudi-Arabien,  das sich als sunnitische Schutzmacht 
seiner Nachbarländer versteht, wollte dem schiitischen Vor-
marsch nicht tatenlos zuschauen und griff dem Jemen weni-
ge Tage später Tage zu Boden, Luft und Wasser an. Unter-
stützt werden sie dabei  nach wie vor von einer Koalition an-
derer sunnitischer Statten wie dem Senegal, Jordanien, den 
Vereinigten Emiraten, Katar  sowie von den USA.  

Mona Al Amiri  kehrte vor fünf Jahren während des arabi-
schen Frühlings in den Jemen zurück. Sie ist 34 Jahre alt und 
hat in den USA sowie Jordanien Englisch und Biologie stu-
diert. Nach ihrer Rückkehr bekam sie einen Lehrstuhl an der 
Universität in Sanaa. Wegen der desaströsen Lage wurde 
der Universitätsbetrieb vergangenes Jahr eingestellt, da die 
Uni als Feldlager für Huthi-Rebellen umfunktioniert wurde. 
Seitdem sitzt  Mona Al Amiri mit ihrer Familie und Freunden in 
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der Hauptstadt fest und lässt den Bombenregen über sich 
ergehen.

Ungeplant: Sehr geehrte Frau Al-Amiri, wie geht es ih-
nen?

Mona Al Amiri: Nicht gut. Um mich herum stirbt meine Hei-
mat.

Ungeplant: Können Sie uns vorab die politische Aus-
gangslage des Jemens erklären?

Mona Al Amiri: Der Jemen wurde 33 Jahre von Abduallah 
Saleh und seinem Familienclan regiert. In Jahre 2011 wurde 
er im Zuge des arabischen Frühlings, wie einige seiner des-
potisch veranlagten Kollegen, abgesetzt. 

Der Jemen hatte dabei das Glück, dass die Ausschreitungen 
nicht das Ausmaß von Kairo oder Damaskus erreicht haben. 
Unter saudischer und somit sunnitischer Führung wurde Ab-
duallah Saleh durch Abed Rabbo Mansur Hadi ersetzt. Trotz 
des Regimewechsels blieb Saleh weiterhin der Führer einiger 
wichtigen Stämme sowie Teile der Armee. Da Hadi es ver-
säumte, seine neu gewonnene Macht sinnvoll zu nutzen, um 
Reformen im Land durchzubringen, sahen die schiitischen 
Huthi Anhänger ihre Chance gekommen. 

Nach 33 Jahren der Unterdrückung durch das ehemalige Re-
gime nahmen Sie binnen einer Woche den östlichen Jemen -  
über Sanaa bis nach Aden  - ein. Saudi Arabien reagierte da-
raufhin prompt und mobilisierte eine sunnitische Koalition, 
vom Senegal über Jordanien bis zu den Golfstaaten. Mittler-
weile sollen sogar Südamerikanische Söldner in Aden kämp-
fen. Da Saudi-Arabien hinter den erstarkten schiitisch gepräg-
ten Huthis Iran vermutet, hat sich somit nach Syrien ein weite-
rer Stellvertreterkrieg zwischen den beiden Mächten im Na-
hen Osten gebildet.

Ungeplant: Komplexe Gemengelage...

Mona Al Amiri: Ja, wobei der Konflikt nicht neu ist. Diesel-
ben Parteien stehen sich auch in Syrien gegenüber und strei-
ten sich auf politischer Ebene ganz offen um Macht, Ölförder-
mengen und deren Absatz. Die arabische Welt erlebt einen 
innerislamischen Konfessionskrieg.

Ungeplant: Wer ist noch in den Konflikt involviert?

Mona Al Amiri: Eine Vielzahl von Angreifern greift uns an. 
Sie glauben, mit Luftangriffen langfristige Erfolge erzielen zu 
können. Darüber hinaus stärkt Saudi-Arabien mit jedem An-

griff El-Kaida im Osten, die ebenfalls die Huthis sowie unse-
ren kleinen erkämpften Freiheiten bekämpfen.

Ungeplant: Von welchen Zeiträumen sprechen Sie?

Die Angriffe haben letztes Jahr im März angefangen und zie-
hen sich über den westlichen Landesabschnitt.

Ungeplant: Wie sieht die Versorgungslage in der Haupt-
stadt Sanaa aus?

Mona Al Amiri: Die UN hat kürzlich gemeldet, die humanitä-
re Kriese übersteige die Syriens um ein vielfaches. Ich möch-
te wirklich nicht Leid gegen Leid aufwiegen, jedoch schließe 
ich mich der Meinung an. Die Grenze zu Saudi Arabien wur-
de noch vor Beginn des Krieges durch hochmodere Zäune 
abgeriegelt. Zwischen dem Oman und der Hauptstadt gilt El-
Kaida als natürliche Pufferzone in den ländlichen Bergregio-
nen. Und der Seeweg wird von den Amis versperrt.

Ungeplant: Wie macht sich die Unterversorgung sicht-
bar?

Mona Al Amiri: Angefangen von Grundnahrungsmitteln, de-
ren Preise sich bis zu verzwanzigfacht haben. Gucken Sie 
sich den Wasserpreis an: 1 Liter hat früher 40 Rial gekostet, 
der liegt mittlerweile bei bis zu 250 (250 Rial = 1 €). In den 
Städten lässt es sich noch teilweise kompensieren. Wirklich 
schlimm trifft es das ländliche Gebiet. Mittlerweile soll es in 
den ländlichen Gebieten bis zu 15. Millionen Binnenflüchtlin-
ge geben. Es gibt so wenig Sprit in Sanaa, dass du dich mitt-
lerweile an einem Tag mit dem Auto an der Tankstelle an-
stellst und wenn du bis abends kein Sprit bekommen hast, 
den Wagen abschließt und morgen wieder kommst und wei-
ter wartest. 

Ungeplant: Was muss sich kurz- und langfristig ändern?

Mona Al Amiri: Kurzfristig sollte Saudi-Arabien verstehen, 
welches Leid sie in ihrem Nachbarland angerichtet haben 
bzw. anrichten. Offiziell soll seit April nicht mehr bombardiert 
werden. Unterm Strich wird weniger bombardiert. Aber den-
noch werden immer wieder zivile Ziele getroffen. Die westli-
chen Staaten müssen über die UN dringend Medizin ins 
Land bringen. Krankenhäuser sind nicht mal mit einfachsten 
Schmerztabletten oder ausreichend Insulin ausgestattet. Da-
rüber hinaus muss auf lange Sicht der Disput zwischen Saudi 
Arabien und dem Iran beigelegt werden. Dabei denke ich 
nicht nur an uns. Auch Syrien, der Irak oder der Libanon 
braucht endlich Frieden. Solange die Welt nicht das wahre 
Gesicht vom religiösen Terrorstaat Saudi Arabien erkennt und 
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Amerika und Deutschland immer wieder Waffen an sie verkaufen, wird es keinen 
Frieden geben.

Ungeplant: Was fällt Ihnen am schwersten mitanzusehen?

Mona Al Amiri: Der Jemen stellt eine der ältesten noch begehbaren Kulturen der 
Welt. Die Altstadt ist ungefähr 2500 Jahre alt und sie liegt unter Beschuss. Darü-
ber hinaus geht eine ganze Generation verloren. 50 Prozent aller Bewohner sind 
unter 14 Jahren alt, was soll aus ihnen werden?

Ungeplant: Was wünschen Sie sich am meisten?

Mona Al Amiri: Der Weltfrieden wäre zu viel und zu einfach. Daher wünsche ich 
mir, dass alle Menschen gleichzeitig ein ausgiebiges Essen genießen könnten. 
Dann würde sicherlich für diese Zeit keine einzige Kugel fliegen.

Krieg ist …?

Sehr laut und sehr still.
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Smartphone-Gaffer:  
Die Sensationslust treibt an

Sie sind bei jedem Verkehrsunfall, jeder Schlägerei und 
jedem Unglücksfall sofort da: die Schaulustigen, die di-
rekt ihr Smartphone in die Hand nehmen, um den Mo-
ment festzuhalten. Einige fordern sogar die Rettungskräf-
te auf zur Seite zu gehen, damit sie besser filmen können. 

Von Andreas Fricke

Die Polizei Hagen sorgte für Aufsehen, als sie auf Facebook 
postete: „Schämt Euch, ihr Gaffer vom Hauptbahnhof!“ Ein 
zehnjähriges Mädchen war von einem Auto angefahren und 
schwer verletzt worden. Sensationslustige Augenzeugen hat-
ten sofort ihr Smartphone gezückt, um das Opfer zu filmen. 

Warum wird überhaupt gefilmt?

René Nejad, Verkehrspsychologe aus Köln, führt diese Gaf-
fen auf die Sensationslust der Menschen zurück. „Unglücks-
fälle bewegen die Menschen. Sie denken, ihnen passiere so 
etwas nicht.“ Die Smartphone-Gaffer wollten den Moment 
festhalten, um ihn mittzueilen, so Nejad. Es ginge um Auf-
merksamkeit. „Seht her, ich habe das miterlebt“, wollten die-
se Menschen ihrer Umgebung sagen. „Es ist ein technischer 
Automatismus in der heutigen Gesellschaft“, sagt René Ne-
jad. „Wir wollen heutzutage alles aufzeichnen und der Öffent-
lichkeit präsentieren, von Urlaubsfotos bis hin zu Unfällen.“ 
Für manche ginge es aber nicht nur darum, sich wichtig zu 
machen, sondern sich selbst mit diesen Situationen auseinan-
derzusetzen, erklärt der Psychologe. „Wir wollen uns in extre-
men Situationen etwas abgucken, herausfinden, wie man am 
besten reagiert, wenn man in solch eine Situation gerät. Man 
nimmt Handlungsmuster auf.“ Heute greife man dann automa-
tisch zum Smartphone, um die Situation aufzuzeichnen. Man 
schaue sich das Erlebnis später wieder an und verarbeite es 
dadurch besser, so Nejad.

In fünf Minuten um die Welt

„Es ist immer schwierig, die Situation beurteilen zu können“, 
sagt André Hartwich, Pressesprecher der Polizei NRW. Als 
Polizist stehe man den filmenden Gaffern kritisch gegenüber. 
Jeder Fall sei unterschiedlich, so Hartwich. „Es werden Per-
sönlichkeitsrechte verletzt, wenn eine verletzte Person unge-
wollt gefilmt wird.“ Ein Gaffer, der erst filmt, anstatt dem Ver-
letzten zu helfen, mache sich strafbar. Seitdem die Smartpho-
nes existenzieller Bestandteil unseres Alltags sind, sei die 
Hemmschwelle deutlich gesunken. 

Was kann ich dagegen tun?

„Wir können nur an die Vernunft der Passanten appellieren, 
die Rettungsarbeiten nicht mutwillig zu behindern“, sagt Poli-
zist André Hartwich. Man könne den Smartphone-Gaffern in 
diesen Fällen mit Strafen drohen, mehr aber nicht. Es sei ein 
gesellschaftliches Problem. „Tun es drei, können es auch 
zehn tun, denken sich die meisten“, so Hartwich. Auf den Au-
tobahnen in NRW werden seit April 2015 mobile Sichtschutz-
wände bei Großunfällen aufgebaut, um die Vorbeifahrenden 
vom Gaffen abzuhalten.

Wie kann man als Passant dieses Gaffen unterbinden oder 
vereiteln? Zuallererst sollte man versuchen, auf die Gaffer ein-
zureden, empfiehlt Hartwich. Streit und Gewalt sollte man auf 
jeden Fall vermeiden. Was aber auf jeden Fall geht: Sich di-
rekt vor die Gaffer zu stellen und die Sicht auf das Gesche-
hen zu verdecken. 
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Sei bitte nicht du selbst

Gay-Paraden in Großstädten sind gefeierte Events, die 
Schwulen- und Lesbenbewegung hat Millionen Befürwor-
ter. Homosexualität scheint kein Tabu zu sein. Das könnte 
man meinen. Elias ist 23 Jahre alt, Student und schwul. 
Er musste seine sexuelle Orientierung geheim halten.

Von Sara Nesimovic

Das Wasser in der Badewanne war lauwarm, als er mit dem 
Kopf vollständig untertauchte und die Luft anhielt. Er dachte, 
dass seine Hilflosigkeit ihm keine andere Wahl ließ. Er wollte 
sterben. Er glaubte, er musste sterben. „Ich war zwar nicht 
krank oder so, aber trotzdem passte ich nicht in die Gesell-
schaft. Was sollte ich also noch hier?” So erinnert sich Elias* 
an das schreckliche Erlebnis, das sich vor sieben Jahren in 
seinem Elternhaus ereignete. Seine Mutter fand ihn noch 
rechtzeitig im Badezimmer. Sie war auch die erste Person, 

der er sich dann anvertraute. Elias wollte sich das Leben neh-
men, weil er schwul ist. Und seine Geschichte ist kein Einzel-
fall: Nach Angaben des Vereins „COMING OUT DAY e.V.”, 
der über die Lebenssituation homosexueller Jugendlicher in 
Deutschland informiert, ist das Suizidrisiko von Lesben und 
Schwulen zwischen 12 und 25 Jahren vier- bis siebenmal hö-
her als das von gleichaltrigen Heterosexuellen. Je jünger die 
Menschen bei ihrem Coming Out sind, desto höher ist das 
Suizidrisiko. 

Heterosexuelle outen sich doch auch nicht

Elias konnte das Wort „Coming Out” noch nie leiden und woll-
te sich auch vor niemandem outen: „Warum denn? Heterose-
xuelle gehen doch auch nicht zu ihren Eltern und verkünden, 
dass sie heterosexuell sind.” Er sitzt auf der Parkbank und 
schüttelt den Kopf: „Wieso müssen wir also unsere sexuelle 
Orientierung so in den Vordergrund rücken?” Die Frage nach 
der eigenen sexuellen Identität stellte er sich selbst aller-
dings schon sehr früh. Mit neun oder zehn Jahren wusste Eli-
as genau, dass er die Jungs in seiner Schulklasse irgendwie 
interessanter fand als die Mädchen. Nichts Ungewöhnliches. 
Denn Biographien homosexuell empfindender Menschen zei-
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gen, dass sie oftmals schon im Kindesalter bestimmte Nei-
gungen zu dem einen oder dem anderen Geschlecht entwi-
ckeln. Laut Christl Vonholdt, Leiterin des Deutschen Instituts 
für Jugend und Gesellschaft (DIJG), wird Homosexualität al-
lerdings nicht angeboren, wie sie auf der offiziellen Webseite 
des DIJG anmerkt: „Vieles spricht dafür, dass eine homosexu-
elle Anziehung in einem komplexen Entwicklungsprozess er-
worben wird. Dabei spielen biologische Faktoren wie eine 
angeborene hohe Sensibilität oder bestimmte Temperaments-
eigenschaften des Kindes (bei einem Jungen etwa geringere 
Aggressivität, geringere Robustheit) oft mit eine Rolle.”

Homophobe Beschimpfungen gehören zum Alltag an 
deutschen Schulen

Auch Elias war nicht der „klassische” Junge: Statt sich für 
Autos und Fußball zu interessieren, beschäftigte er sich lie-
ber mit Malen und Basteln. „Ich war ein empfindliches Kind”, 
sagt er. „Ein empfindliches, schwules Kind. Da hat man 
gleich zwei Lasten zu tragen.” Dabei könnte man doch mei-
nen, dass Homosexualität zumindest in Europa inzwischen 
zur Normalität geworden ist. Ein prominentes Beispiel ist Ber-
lins ehemaliger Bürgermeister Klaus Wowereit, der sich 2001 
mit dem Statement „Ich bin schwul – und das ist auch gut so” 
als erster aktiver Politiker outete. Diese Offenheit lässt vermu-
ten, dass Homosexualität längst von der Gesellschaft akzep-
tiert sei. 

„Das ist eine Wunschvorstellung”, Elias grinst, „Ich komme 
aus einem kleinen Vorort von Köln. Da ist man noch sehr kon-
servativ eingestellt. Haus mit Garten, eine Frau und zwei Kin-
der. Das ist das Ideal. Ein schwuler Sohn? Undenkbar.” Auch 
wenn der Kölner Raum sich in den Medien gerne als Hoch-
burg für Schwule und Lesben zeigt, trifft diese Toleranz nicht 
auf alle Anwohner zu. Elias‘ Familie ist streng katholisch. Sein 
Vater arbeitet außerdem als Judotrainer. Für ihn sind Männer 
stark, männlich und vor allem heterosexuell. Elias erinnert 
sich zurück: „Ich weiß noch, dass mein Opa einmal beim Mitt-
agessen erwähnt hat, dass Homosexualität abnormal sei. Ei-
ne Sünde. Dieser Moment war sehr prägend. Ich wusste, 
dass sie mich nicht akzeptieren würden.”

Seit diesem Ereignis beschloss Elias, seine Homosexualität 
um jeden Preis geheim zu halten und setzte alles daran, der 
perfekte Hetero-Mann zu sein: „Ich hatte eine Freundin, und 
versuchte mehr Kraftausdrücke in meinen Sprachgebrauch 
zu integrieren, sowas wie Schwuchtel.” Homophobe Ausdrü-

cke sind beliebte Schimpfwörter bei deutschen Schülern: Die 
im Jahr 2012 erhobene Studie „Akzeptanz sexueller Vielfalt 
an Berliner Schulen” ergab, dass 62 Prozent der Berliner 
Schüler und Schülerinnen der sechsten Klasse „schwul” oder 
„Schwuchtel” und 40 Prozent „Lesbe” als Schimpfwörter ver-
wenden. Das Problem dabei: Die Lehrer schauen bei solchen 
Äußerungen meistens weg und ignorieren die Diskriminie-
rung ihrer homosexuellen Schüler. Nach Angaben des „CO-
MING OUT DAY e.V.” gehen nur etwa 18 Prozent der Lehrkräf-
te gegen solche Beleidigungen vor, stattdessen stimmt ein 
Großteil den homophoben Äußerungen ihrer Schüler zu. So 
vermitteln viele Autoritätspersonen die Ansicht, dass Homose-
xualität etwas Schlechtes sei. Der Schullalltag ihrer schwulen 
bzw. lesbischen Schüler wird dadurch nicht leichter. Auch 
Elias denkt sehr ungern an seine Schulzeit zurück. Die ständi-
gen Anspielungen seiner Mitschüler, ihre verachtenden Bli-
cke in der Umkleide nach dem Sportunterricht, die Lehrer, 
die nichts gegen das Mobbing unternahmen – niemand woll-
te ihn so akzeptieren, wie er war. „Ich musste jeden Tag auf-
stehen und mir eine imaginäre Maske aufsetzen, weil ich 
nicht der sein durfte, der ich war.” Er schüttelt den Kopf. „Vor 
allem in der Pubertät, in der man nach seiner eigenen Identi-
tät sucht, ist das eine sehr verzweifelte Situation.”

„Meinen Selbstmord habe ich nicht geplant”

Studien haben ergeben, dass etwa 15 Prozent der schwulen 
Teenager unter Depressionen leiden, bei ihren heterosexuel-
len Altersgenossen sind es nur 5 Prozent. „Kein Wunder”, 
sagt Elias. „Du führst ja auch ein Doppelleben. Gleichzeitig 
wird dir von jeder Seite eingetrichtert, dass Homosexualität 
nur eine Modeerscheinung oder gar eine Krankheit ist.” Ir-
gendwann möchte Elias dieses Doppelleben aber nicht mehr 
führen. Er entscheidet sich für den Selbstmord. Auf die Fra-
ge, wie er seinen eigenen Tod geplant hat, schweigt er zu-
nächst für einige Sekunden. „Ich habe es nicht geplant”, sagt 
er schließlich. „Es war mehr wie eine Kurzschlussreaktion, 
vielleicht war es sogar eine Art Hilferuf, ich weiß es selber 
nicht mehr so genau.” Zunächst hatte er Alkohol getrunken, 
um die Angst vor dem Selbstmord zu dämpfen. Dann ließ er 
die Badewanne volllaufen, legte sich hinein und tauchte un-
ter. Das sollte sein Ende sein. Kein Abschiedsbrief. Das Le-
ben wollte sich aber auch nicht von Elias verabschieden. Er 
tauchte wieder auf und fing an zu husten. Seine Mutter be-
merkte die Geräusche aus dem Badezimmer, klopfte an die 
Tür und rief nach ihm. Als sie keine Antwort erhielt, wurde sie 
panisch und begann an der Türklinke zu rütteln. Irgendwie 
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wusste sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie holte den 
Zweitschlüssel. „Ich denke, das war der Mutterinstinkt”, sagt 
Elias. „Sie hat gespürt, dass etwas nicht stimmte.” 

Das Doppelleben hat endlich ein Ende

„Wir haben später über den Grund gesprochen. Sie hatte es 
die ganzen Jahre geahnt und mich nie darauf angesprochen. 
Danach hat sie das Thema nie mehr erwähnt.” 

Vor dem Rest der Familie hält er seine Homosexualität bis 
heute geheim. Seine Freunde wissen inzwischen Bescheid. 
Elias schmunzelt: „Ich habe Ihnen erzählt, dass ich schwul 
bin. Mehr nicht. Ich bin ja kein Fan von Outings. Sie hatten es 
jedenfalls auch geahnt.” In seinem Freundeskreis fühlte er 
sich zum ersten Mal im Leben verstanden. Er konnte offen 
über seine Gefühle sprechen. Er durfte er selbst sein. Dann 
wollte er einen weiteren Schritt wagen. 

Elias begann, sich mit Männern zu verabreden, die er im In-
ternet kennengelernt hatte. Sie trafen sich an abgelegenen 
Orten wie dem Parkplatz hinter der Sporthalle oder im nahe-
gelegenen Wald. Er stieg zu ihnen ins Auto. Eines Tages 
sprach ihn sein Vater darauf an. „Er erzählte mir, dass mich 
Bekannte im Auto eines fremden Mannes gesehen hätten”, 
sagt Elias und schaut nach unten. „Ich habe mich irgendwie 
rausgeredet, jedoch glaube ich, dass er zu diesem Zeitpunkt 
bereits wusste, dass sein Sohn schwul ist.” Nach diesem Vor-
fall war Elias klar: Er musste sein Elternhaus verlassen. „Es 
war eine gedrückte Stimmung im Haus. Ich habe es nicht 
mehr ausgehalten. Irgendwie war ich nicht mehr ihr Sohn.”

„Ich habe bis heute kaum noch Kontakt zu meiner          
Familie”

Elias zog zum Studieren nach Heidelberg und lebte sich 
schnell dort ein. „Es war ein befreiendes Gefühl. Ich meine, 
es ist Heidelberg und nicht Berlin, aber ich durfte machen, 
was ich wollte, ohne dass mich jemand verurteilen konnte.” 
Es wird kühl. Elias zieht sich seine Jacke über, eine derbe, 
schwarze Lederjacke. So stellt man sich einen homosexuel-
len Mann gar nicht vor. „Ach ja, die Klischees”, Elias lacht. 

„Die Leute erwarten immer, dass man als schwuler Mann in 
bunten Sakkos aufkreuzt und stets gut gelaunt ist. Eben der 
beste Freund einer Frau, mit dem du shoppen gehen kannst. 
Dabei kenne ich Anwälte, Ärzte und Lehrer, die homosexuell 
sind, denen würdest du das auf der Straße gar nicht 
ansehen.” In seiner neuen Heimatstadt geht es Elias sichtlich 
gut, doch denkt er manchmal daran zurückzukehren? „Nein”, 
antwortet er knapp. „Ich habe bis heute kaum noch Kontakt 
mit meiner Familie. Mein Leben spielt jetzt in Heidelberg.” 
Elias weiß, dass Homosexualität bis heute zu den Tabuthe-
men in vielen deutschen Familien gehört. 

„Alle geben sich tolerant und offen. Angeblich hat ja niemand 
etwas gegen homosexuelle Menschen – bis es die eigene 
Familie betrifft. Dann beginnen die Probleme.” Die Lösung für 
die Akzeptanz homosexueller Menschen liegt für Elias in der 
Aufklärungsarbeit, jedoch: „Nicht nur bei den Schülern, son-
dern auch bei den Lehrern.” 

Nach Angaben des „COMING OUT DAY e.V.” führt nicht die 
Homosexualität selbst zu Selbstmordgedanken bei schwulen 
und lesbischen Jugendlichen, sondern die Ängste, Erfahrun-
gen und Reaktionen in ihrem Umfeld. „Außerdem sollte die 
Ehe zwischen gleichgeschlechtlichen Paaren anerkannt wer-
den”, sagt Elias. 

Seit Juni 2001 dürfen Homosexuelle heiraten. Allerdings han-
delt es sich dabei um „eingetragene Lebenspartnerschaf-
ten”. „Absolut diskriminierend”, findet Elias. „In einer eingetra-
genen Partnerschaft muss man mehr Steuern zahlen als in 
einer gleichgeschlechtlichen Ehe. Und wieso dürfen Homose-
xuelle keine Kinder adoptieren? Ich kann das nicht 
nachvollziehen.” Bis diese Frage beantwortet werden kann, 
werden wohl noch einige Jahre vergehen müssen. Elias aller-
dings hofft weiter. Er wünscht sich, dass es andere homose-
xuelle Jugendliche leichter haben werden als er. „Ich will 
nicht, dass sie wie ich den Tod als letzten Ausweg sehen, 
weil sie sich für ihre Natur schämen müssen.”

*Richtiger Name der Redaktion bekannt 
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Frauenquote – ja oder nein?

Die Frauenquote - Manche halten sie für dringend notwen-
dig, um Frauen den Aufstieg in Führungspositionen zu 
ermöglichen. Andere hingegen sind der Meinung, dass 
sich der Staat damit in Privatangelegenheiten der Unter-
nehmen einmischt. Dabei geht es eigentlich darum, Frau-
en aus Privatangelegenheiten zu befreien.

Von Sara Nesimovic

Die Politik ist sich in einem Punkt auf jeden Fall einig. Seit 
dem 1. Januar 2016 gilt die Geschlechterquote von 30 Pro-
zent für Aufsichtsratsposten, die neu zu besetzen sind. Für 
junge Menschen liegen diese Aufsichtsratsposten zwar noch 
in weiter Ferne, aber zumindest die Hoffnung auf eine faire 
Geschlechterquote in Unternehmen dürfen Frauen schon 
jetzt haben. Doch sehen die jungen Frauen in der Quote wirk-
lich eine Unterstützung? Und wie geht es den jungen Män-
nern damit? Ungeplant hat sich umgehört.

Larissa (22 Jahre), studiert Journalismus und Unterneh-
menskommunikation an der HMKW Köln: 

Armin (19 Jahre), studiert Unternehmensführung an der 
EUFH Brühl:
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„Für mich ist die Quote eine Hilfe, um Frauen die 
Chance zu geben in Führungspositionen zu gelangen. 
Im Moment sitzen nur Männer in den obersten Etagen 
von Unternehmen und werden stets bevorzugt, 
obwohl Frauen Ihnen mit Sicherheit in Nichts 
nachstehen. Dass der Staat einen höheren 
Frauenanteil erzwingen muss, zeigt eigentlich, in was 
für einer ungerechten Gesellschaft wir leben.”

“Also einerseits finde ich es gut, dass der Staat 
versucht Gleichberechtigung zwischen den 
Geschlechtern herzustellen. Dennoch bin ich gegen 
eine Frauenquote, da das Recht der Postenvergabe 
an Führungskräfte schon immer bei Unternehmen lag. 
Außerdem sind die Frauen in unserem Land sehr gut 
gebildet und haben in der freien Marktwirtschaft die 
besten Aussichten, um Karriere zu machen. Sie 
schaffen das auch ohne eine Quote.”

GESPROCHEN

Bild: Josh Felise



Ungeplant: Bei der Debatte um die Frauenquote geht es 
unter anderem um die klassischen Geschlechterrollen. 
Lasst uns also mit Klischees anfangen. Larissa, bist du 
als ein „klassisches” Mädchen erzogen worden?

Larissa: Ich bin relativ neutral aufgewachsen. Natürlich hatte 
ich meine Puppen und bin in Kleidern herumgelaufen, aber 
gleichzeitig habe ich mich auch mal schmutzig gemacht. Ich 
finde es sowieso kritisch festzulegen, was typisch für Jungs 
bzw. Mädchen ist, weil jeder eine andere Persönlichkeit hat 
und man diesen Umstand eben nicht mit Klischees einfan-
gen kann.

Ungeplant: Armin, bist du wie der „typische” Junge groß-
geworden?

Armin: Also ich wurde schon wie ein Junge erzogen und 
durfte beispielsweise nicht weinen, weil ich sonst als ver-
weichlicht abgestempelt wurde.

Ungeplant: Hat diese Erziehung dein Verhalten im berufli-
chen Leben geprägt?

Armin: Ja klar, das spiegelt sich dann natürlich in der Arbeits-
welt wieder: Wir Männer werden konsequenter oder abge-
brühter und kommen damit an die hart umkämpften Top-Posi-
tionen in Unternehmen. Bei Frauen beobachte ich oft, dass 
sie einen eher „zarten” Umgang mit Menschen draufhaben, 
was sich bestimmt auch auf ihre Erziehung zurückführen 
lässt. Denn sie wurden meistens wie kleine Prinzessinnen be-
handelt.

Ungeplant: Armin, du behauptest also, dass Männer die 
konsequenteren Führungskräfte sind. Dazu passt das 
Sprichwort „Think manager, think male”. Larissa, kannst 
du dich dieser Meinung anschließen?

Larissa: Während meines Praktikums bei einem Radiosender 
habe ich einen Chefredakteur kennengelernt. Der war als Vor-
gesetzter ungeeignet. Er konnte sich zum einen nicht durch-
setzen und zum anderen wusste er auch nie, was in der Re-
daktion gerade los war. Es gab dort aber auch eine Redakteu-
rin, die einen ganz anderen Ton drauf hatte. Sie war zwar 
nicht die Chefin, konnte sich aber um  Längen besser bei 
den Mitarbeitern durchsetzen. Sie hatte auch den Durchblick, 
welcher Redakteur welche Arbeit übernimmt. Das Sprichwort 
kann ich also nicht bestätigen.
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Ungeplant: Diskriminierungen gegenüber Frauen sind 
nicht von der Hand zu weisen: Sie erhalten in gleicher Po-
sition immer noch 22 Prozent weniger Gehalt als Männer. 
Larissa, wenn du bemerkst, dass du weniger Geld be-
kommst als dein Kollege, ihr aber dieselbe Arbeit verrich-
tet, würdest du dieses Thema ansprechen?

Larissa: Ich würde es ansprechen, jedoch glaube ich kaum, 
dass es etwas verändern würde. Ich denke, dass es beson-
ders in großen Konzernen sehr schwer ist solche Ungerech-
tigkeiten zu bekämpfen. Deswegen sehe ich die Politik als 
wichtige Instanz, die durch Gesetze eine Fairness erzwingen 
kann.

Armin: Also wenn ich merke, dass meine Kollegin weniger 
verdient als ich, dann würde ich das auf jeden Fall zum The-
ma im Betrieb machen. Ein Gesetz wäre nicht hilfreich, weil 
Gehaltsfragen immer individuell besprochen werden sollten. 
Schließlich müssen dabei mehrere Faktoren berücksichtigt 
werden, wie beispielsweise das Engagement des Mitarbei-
ters.

Ungeplant: Inzwischen werden auch Workshops angebo-
ten, in denen Frauen beigebracht werden soll, selbstbe-
wusster aufzutreten und gegen Ungerechtigkeiten vorzu-
gehen. Würdest du so einen Kurs besuchen, Larissa? 

Larissa: Also ich weiß nicht, ob das überhaupt nötig wäre. 
Wenn jemand wirklich hilflos dasteht und keine Ahnung hat, 
wie er sein Ziel erreichen soll, dann ist ein solcher Workshop 
vielleicht eine gute Lösung. Ich jedoch habe mein Ziel vor Au-
gen und bin mir sicher, dass ich auch ohne all das erreichen 
kann, was ich möchte.  

Ungeplant: Armin, würdest du deiner Freundin so einen 
Workshop empfehlen?

Armin: Also ich denke, dass jede Art von Weiterbildung eine 
super Sache ist, vor allem wenn es um die berufliche Weiter-
bildung geht. Aber dann plädiere ich dafür, dass es solche 
Workshops für alle Mitarbeiter geben sollte, also auch für 
Männer und Nachwuchskräfte. Außerdem sollten solche Kur-
se schon in der Schule stattfinden. So kann man das Übel 
bei der Wurzel packen und damit allen Schülern die gleichen 
Startmöglichkeiten bieten.

Ungeplant: Reicht es nicht einfach aus, wenn sich Unter-
nehmen offen für Frauen aussprechen? Zum Beispiel auf 
ihren Bewerberportalen? Würdest du dich davon über-
haupt angesprochen fühlen, Larissa?

Larissa: Na ja, ich würde mich davon nicht angesprochen 
fühlen, weil das eine Selbstverständlichkeit sein sollte, dass 
Frauen, die sich bewerben wollen, auch beachtet werden. 
Außerdem käme es damit wieder zu Diskussionen, weil sich 
dann Männer oder Transgender benachteiligt fühlen. 

Armin: Ich finde diese Idee absolut daneben und überflüs-
sig, weil es eine Selbstverständlichkeit sein sollte, dass sich 
auch Frauen bewerben. Hier wird so getan, als gäbe es ein 
massives Ungleichgewicht zwischen Mann und Frau in 
Deutschland. Das stimmt nicht. Ich kenne viele Frauen, die 
erfolgreich sind und zukünftige Führungspositionen besetzen 
werden. Sie brauchen solche Hilfen gar nicht und würden ü-
ber solche Ideen einfach nur lachen.

Ungeplant: Welche Alternativen zur Frauenquote fallen 
euch denn ein?

Larissa: Ich denke, dass anonyme Bewerbungsverfahren 
eine gute Sache sind. Es soll schließlich nicht um das Ge-
schlecht, sondern um Leistung und Motivation gehen.

Armin: Anstatt die Frauenquote zu erzwingen, sollte mehr 
auf die Vereinbarkeit von Familie und Beruf eingegangen wer-
den. Männer und Frauen müssen sich bei der Erziehung 
mehr absprechen: Wer bleibt zu Hause? Wer arbeitet wie lan-
ge? Solche Fragen sollten stärker diskutiert werden. Das ist 
aber eine Privatsache und darin sollte sich der Staat nicht 
einmischen dürfen. Außerdem muss an Schulen mehr Aufklä-
rungsarbeit zum Thema „Gleichberechtigung” stattfinden, 
damit es gar nicht erst zu Rivalitäten zwischen den Ge-
schlechtern kommen kann.

Ungeplant: Larissa und Armin, vielen Dank für das Ge-
spräch! 
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Ich bin das Volk

Ich bin 21, Studentin und möchte mich politisch engagieren. Es ist mir nicht egal, 
was in Deutschland passiert, ich will mitreden und ich habe eine Meinung. Die will 
ich sagen können. Was kann ich tun, um mitzureden? 

Von Laura Müller 

Es reicht nicht, mich mit Freunden und Bekannten auszutauschen. Ich will etwas bewir-
ken und dafür brauche ich eine Plattform. Also fange ich an zu suchen. Ich tue das, was 
Menschen in meinem Alter immer tun, wenn sie etwas wissen wollen: Googlen. „Politisch 
engagieren“ – Enter. Ergebnis: Parteiprogramme und Beitrittsformulare, sonst - nichts. Ich 
präzisiere meine Suche und gebe in die Suchmaschine „Politisch engagieren als Stu-
dent“ ein. Google zeigt mir die Jugendorganisationen diverser Parteien. Einige der Partei-
en, wie die CDU und die SPD, werben mit Aufstiegschancen und eine Organisation ver-
spricht mir sogar ein Begrüßungsvideo, wenn ich ihnen beitrete. Juhu!
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Alle Parteien haben eine Patentlösung

Ich kenne die Grundzüge der etablierten Parteien. Ich weiß: 
Die Linke ist links, die SPD ist auch eher links orientiert, wäh-
rend die CSU eher in die rechte Ecke fällt. Ich selbst bin sehr 
linksorientiert, habe Interesse an meiner eigenen und ande-
ren Kulturen und möchte soziale Ungerechtigkeit im Kleinen 
wie im Großen bekämpfen. Ich möchte sowohl die Kleider-
spenden des Deutschen Roten Kreuzes, als auch den Kampf 
gegen den Hunger in Afrika unterstützen. Ich möchte, dass 
jeder Mensch in Deutschland von seinem Geld gut leben 
kann - auch, wenn das ein wenig größenwahnsinnig klingt. 
Welche Partei vertritt also meine Wertvorstellungen? Ich re-
cherchiere und lese dafür die Parteiprogramme aller großen 
und kleinen Parteien Deutschlands. Und ich bin begeistert. 
Hauptsächlich aber, weil ich kein Wort verstehe. Es wird zum 
Beispiel versprochen, das „neue Miteinander und Gemein-
wohl“ zur Leitlinie zu machen, „die Einnahmen der öffentli-
chen Hand grundsätzlich [zu] verbessern“ und die „kalte Pro-
gression“ abzubauen. Klingt toll, finde ich. Aber was es be-
deuten soll, das weiß ich nicht. 

„Langzeitarbeitslose sind schon lange ohne Arbeit“

Zunächst rufe ich bei der CDU Köln an, um mir einige Punkte 
des Programms erklären zu lassen. Sie fiel mir als erste ein. 
Keine Ahnung wieso. Ich  schildere der Sekretärin mein Anlie-
gen. Nach nicht einmal einer halben Minute werde ich an den 
Kreisgeschäftsführer weitergeleitet. Fröhlich begrüßt mich 
Hans-Joachim Henke mit den Worten „Sie wollen also unse-
rer Partei beitreten.“ Und das war keine Frage. „Na ja“, sage 
ich. „Ich muss ja erst Ihr Programm verstehen, um zu prüfen, 
ob Ihre Partei die richtige für mich ist.“ Er antwortet nicht 
mehr ganz so fröhlich: „Aber sonst würden wir ja jetzt nicht 
telefonieren.“ Ich komme schnell zum Thema und spreche 
den ersten Punkt an, den ich nicht verstehe: „Arbeit für alle.“ 
Das Programm sieht vor, Langzeitarbeitslose wieder in den 
Arbeitsmarkt zu führen. Ich will wissen, wie die CDU das um-
setzen möchte. Man kann den Unternehmen schließlich nicht 
vorschreiben, wie viele Arbeiter sie zu beschäftigen haben. 
Vom Kreisgeschäftsführer bekomme ich folgende Erklärung: 

Es müssten Rahmenbedingungen prosperiert werden, um 
den Einstieg zu gewährleisten. 

Fakt sei aber, dass das Thema Langzeitarbeitslosigkeit nicht 
so behandelt würde wie die Frauenquote. Aha. Ich schweige 
für einen Moment und denke noch darüber nach, was wohl 
‚prosperieren‘ bedeuten mag, als er hinterherschiebt: „Ma-
chen wir uns nichts vor, Langzeitarbeitslose sind eben schon 
lange ohne Arbeit. Und Arbeit kann man verlernen. Aber mit 
den Rahmenbedingungen unserer Partei wird dem ein oder 
anderen vielleicht der Wiedereinstieg ermöglicht.“ Danke für 
die Info. 

Ein Thema, das mich persönlich auch bewegt, ist das Frei-
handelsabkommen TTIP.  Das scheint schließlich alle zu be-
wegen. Es ist auf jeden Fall in aller Munde. Also muss es 
wichtig sein. Im Programm heißt es dazu, man wolle „Han-
delsbeschränkungen abbauen“, aber ich habe sehr viel Ne-
gatives darüber gelesen und frage den Herren von der CDU, 
ob er mir darüber etwas mehr erzählen kann. „Oh, TTIP… Da 
müssen wir schon einen Bogen drum machen. Das ist ein 
sehr spezielles Thema.“ So sieht also transparente Parteiar-
beit aus.

Links und rechts und rundherum

Zuletzt frage ich noch nach der Grundgesinnung der Partei. 
Wie sehen sie sich selbst? Der Kreisgeschäftsführer, eigent-
lich Historiker, verweist auf die Bedeutung des Parteikürzels. 
Christlich – die Partei würde eben die christlichen Werte ver-
treten. Demokratisch – im Vergleich zu Koalitionspartnern – 
so seine Worte – würde die CDU jede Entscheidung demokra-
tisch beschließen. Und Union, das komme eben daher, dass 
die CDU die erste Partei war, die Protestanten und Katholiken 
vereinte. Danach erzählt er irgendwas von einer Bergpredigt, 
über die Gründung der Partei 1945 in Berlin und Köln und 
über die Wichtigkeit der christlichen Werte. Ich hake nach. 
Christliche Werte stehen für mich auch für Toleranz und 
Nächstenliebe. „Also würden Sie Ihre Partei eher als links be-
zeichnen?“ frage ich. „Man könnte unsere Parteiarbeit schon 
als soziale, caritative Tätigkeit bezeichnen“, höre ich ihn sa-
gen. Das Wort „links“ nimmt er nicht in den Mund. 

Eine halbe Stunde haben wir telefoniert und ich habe einiges 
über die CDU erfahren. Nichts aber darüber, wie sie ihre Zie-
le umsetzen wollen. Ich halte für mich fest: Eine Partei, die 
sich so undurchsichtig gibt, ist nichts für mich. Wer sich vehe-
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ment weigert, ein potenzielles Parteimitglied über TTIP aufzu-
klären, braucht mit meiner Unterstützung nicht zu rechnen.

Antworten auf Fragen, die ich nie gestellt habe

Die nächsten Telefonate stehen an. Bei der SPD möchte offen-
bar niemand mit mir reden. Nach dem dritten Versuch, jeman-
den zu erreichen, gebe ich erst mal auf und widme mich den 
Grünen. Ein Mann vom Kreisverband sagt, er sei nur für die 
„parteiinterne Verwaltung“ zuständig. Zum Programm könne 
er nichts sagen. Ich war mir sicher, dass Parteimitglieder 
wüssten, warum sie Mitglied sind. Ich nenne ihm die Themen-
bereiche, bei denen ich einige Punkte nicht verstehe und er 
gibt mir vier verschiedene Telefonnummern durch. Eine für 
Fragen zu Verkehrsangelegenheiten, eine für Atompolitik, ei-
ne für Gentechnik, und eine für Demografie. Ich entscheide 
mich für die chronologische Reihenfolge.

Das Sekretariat des Sprechers für Verkehrspolitik sagt, ich 
solle – der Einfachheit halber – eine Mail mit meinen Fragen 
schicken. Gesagt, getan. Ich habe im Parteiprogramm gele-
sen, dass die Subventionen auf große Mengen Kraftstoff ab-
geschafft werden sollen. Ich hätte  gern gewusst, ob es nicht 
kleine und mittelständische Unternehmen in den Ruin treibt, 
wenn die Ausgaben dadurch massiv in die Höhe schießen. 
Einige Stunden später bekomme ich Antwort vom Bundes-
tag. Aber leider nicht auf meine Frage, sondern nur allge-
mein gehaltene Informationen über die Verkehrspolitik der 
Grünen. Auch meine Fragen zur Atompolitik verlaufen im San-
de. Am Telefon sage ich, dass ich etwas nicht verstehe und 
ich mir das gern erklären lassen würde. Man würde mir eine 
Mail schicken. Ich hatte gar nicht die Möglichkeit, meine Fra-
gen zu stellen. Stattdessen erhalte ich eine Mail. Mit dem 
Wortlaut des Parteiprogramms. Danke, an die Informationen 
wäre ich auch so gekommen.

Bei der SPD geht immer noch keiner ans Telefon. Ob sich die 
Parteien untereinander warnen, dass da draußen eine Studen-
tin rumrennt und allen Parteien auf den Zahn fühlt? Dabei 
heißt es auf der Website, unter dieser Nummer werde „Ser-
vice für Mitglieder und ratsuchende Bürgerinnen und Bürger 
geboten.“.

Bei den Themen Gentechnik und Demografie gebe ich mit 
den Grünen auf. Es ist alles wirr, undurchsichtig  und für mei-
nen Geschmack zu grün.  Allein im Grundsatzprogramm ist 
über dreißig Mal die Rede von ‚Ökologie‘ und über hundert 
Mal von ‚Umwelt‘. So wichtig ist mir das Thema dann doch 

nicht. Und an der Gewichtung meiner Prioritäten wird auch 
ein Parteiprogramm nichts ändern.

Telefon-Roulette mit der SPD

Endlich geht jemand bei der SPD ans Telefon. Um mir dann 
zu sagen, dass ich bei ihnen an der falschen Adresse bin. 
Herrlich. Ich bekomme eine andere Nummer. Das Gespräch 
entwickelt sich, wie ich es erwartet hatte. „Im gesamten Par-
teiprogramm ist die Lösung aller Probleme immer, es müss-
ten ‚Rahmenbedingungen‘ geschaffen werden.“, sage ich 
zweifelnd. Der Mann am Telefon, der sich mir nicht einmal 
vorgestellt hat, lacht – er scheint das Problem der Undurch-
sichtigkeit zu kennen. Er fährt fort: „Da müsste ich mir das 
Grundsatzprogramm noch mal angucken, bevor ich dazu 
was sagen kann.“ Und dann der mir so gut bekannte Satz 
„Schreiben Sie doch eine Mail.“. Darin könne ich ja am bes-
ten alle Fragen niederschreiben, man würde mir dann detail-
liert Frage und Antwort stehen. Per Mail. Ich kann so nicht 
arbeiten!

Ich habe mit vielen Menschen gesprochen. Einige waren 
freundlich, andere überheblich. Einige hatten wirklich keine 
Ahnung, andere gaben sich unwissend. Aber allesamt schei-
nen sie Vertreter der Partei „Wie sage ich nichts mit mög-
lichst vielen Worten“ zu sein. Obwohl die Mitgliederzahl aller 
Parteien Jahr für Jahr geringer wird, scheint kein großes Inte-
resse zu bestehen, politikinteressierte, enthusiastische Men-
schen von seiner Partei zu überzeugen. Die Ziele der jeweili-
gen Parteien sind klar und für jeden einsehbar, über die Um-
setzung dagegen wird sich ausgeschwiegen. Für meinen Ge-
schmack ist dieses Verhalten nicht vertrauenserweckend. Ich 
kann jetzt auch behaupten, dass unter meiner Regentschaft 
Einhörner in Deutschland leben werden. Aber ob ich dieses 
Ziel umsetze, indem ich tatsächlich Einhörner züchten möch-
te, oder nur weißen Pferden einen Pappstiel auf die Stirn kle-
be – das macht einen großen Unterschied für die Wähler. Die 
Rahmenbedingungen dafür werde ich in meiner Amtszeit je-
denfalls prosperieren.
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Was wurde aus den Jugendwörtern   

des Jahres?

In der Öffentlichkeit läuft man ihnen oft über den Weg 
und bekommt ihre Gespräche mit. Dabei benutzen sie ko-
mische Worte. Die Jugendlichen sprechen ihre eigene 
Sprache, unvollständig, grammatikalisch falsch. Doch 
was bedeuten ihre Begriffe?

Von Andreas Fricke

„Ey, ich muss nachher zu ner Gammelfleischparty mit meinen 
Eltern.“ – „Pech gehabt, ich kann den ganzen Abend hart-
zen.“ – „Läuft bei dir, du Babo.“

Laut dem Langenscheidt Verlag könnte so heutzutage ein 
Gespräch zwischen Jugendlichen aussehen. Seit 2008 lässt 
der Verlag jährlich von einer Expertengruppe und anhand 
einer Online-Abstimmung das „Jugendwort des Jahres“ wäh-
len. Zum ersten Jugendwort wurde der Begriff „Gammel-
fleischparty“ gewählt. Gemeint ist damit eine Party für Men-
schen ab 30 Jahren. Es folgten weitere Begriffe: „Hartzen“, 
was so viel bedeutet wie „arbeitslos sein, nichts tun“. „Babo“, 
das aus dem bosnischen kommt und „Boss / Anführer“ be-
deutet. Dieser Begriff ist auch im Türkischen stark verbreitet 
und bedeutet Vater. Im vergangenen Jahr wurde das Wort 
„Smombie“ zum Jugendwort des Jahres gewählt. Es setzt 
sich aus den Wörtern Smartphone und Zombie zusammen 
und bezeichnet Menschen, die sich mehr auf ihr Smartphone 
als auf ihre direkte Umwelt konzentrieren. 

Doch sind diese Jugendwörter wirklich jugendlich? Eva Neu-
land, Professorin für Germanistik an der Universität Wupper-
tal sagt nein. In ihrem Fachbereich ist sie spezialisiert auf Ju-
gendsprache und deren Entwicklung. In der Sprachfor-
schung sieht man die jährliche Wahl eines solchen Wortes 
eher kritisch. 

„Die sogenannten ‚Jugendwörter des Jahres‘ sind auch 
durch die neueren Verfahren der Internetnutzung nicht zuver-
lässiger geworden als die früheren Wörterbücher der Ju-
gend- und Szenesprachen“, so Neuland. Die Sprachforsche-
rin halte die gewählten Ausdrücke größtenteils für Konstruktio-
nen, die den Jugendlichen unterstellt werden. Auch sie hat 
bereits Studien dazu durchgeführt, mit einem erstaunlichen 
Ergebnis. „Von uns befragte Jugendliche gaben oft an, sol-

che Ausdrücke weder zu kennen noch gar zu nutzen“, so E-
va Neuland.

Die Jugendwörter 2008 bis 2010 (Gammelfleischparty, hart-
zen, Niveaulimbo) und 2015 (Smombie) sind laut Neuland 
nicht jugendtypisch. Außerdem würden zuverlässige Daten 
über den Sprachgebrauch von Jugendlichen nicht vorliegen 
und sich auch nicht lohnen, so die Sprachwissenschaftlerin. 
Die Jugendwörter der Jahre 2011 bis 2013 (Swag, Yolo, Ba-
bo) bezeichnet Neuland als „nicht selbsterklärend und dürf-
ten eher Expertengruppen unter Jugendlichen bekannt sein“. 
Diese Begriffe wurden aus anderen Sprachen übernommen: 
Swag kommt aus dem Englischen „to swagger“ und bedeu-
tet prahlen oder cool auftreten. Jemand der Swag ist, ist dem-
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zufolge eine coole und lässige Person. Yolo ist die Kurzform 
des englischen Satzes „You only live once“. 

Der Ausdruck soll dazu ermutigen, Dinge zu riskieren und 
Chancen zu nutzen, da man nur einmal lebt. Da sie aus ande-
ren Fremdsprachen abgeleitet werden, können diese Begriffe 
nicht als eigenständige Sprache der Jugendlichen in 
Deutschland gesehen werden. 

Einzig und allein das Jugendwort – oder eher Jugendsatz – 
aus dem Jahre 2014 „Läuft bei dir“ („Du hast Glück“) sei im 
alltäglichen Sprachgebrauch zu finden. „Allerdings“, so Eva 
Neuland, „nicht nur bei Jugendlichen, sondern auch bei jun-
gen Erwachsenen.“ 

Vielleicht kann Neuland die Kandidaten für das Jugendwort 
des Jahres 2026 vorhersagen? Eine Prognose will die Sprach-
forscherin nicht geben. Das sei auch gar nicht möglich. Denn 
genau diese Unberechenbarkeit sei es, die den Sprachwan-
del – und  damit die Jugendsprache – ausmache.

Sind die  „Jugendwörter“ also wirklich realistisch? Viele Be-
griffe sind erst durch die Wahl zum „Jugendwort des Jahres“ 
überhaupt bekannt geworden, aber kaum eins konnte man 
wirklich in der Alltagssprache von Jugendlichen finden.  Viele 
Jugendliche benutzen diese Begriffe erst dann, wenn sie 
sich über sie lustig machen. Womög-
lich gibt es bestimmte Kreise, in de-
nen die Begriffe öfter verwendet wer-
den. Auf die Jugendlichen allgemein 
sollte man sie aber nicht beziehen. 
Junge Menschen entwickeln ihre eige-
ne, ganz individuelle Sprache und ori-
entieren sich dabei offensichtlich nicht 
an irgendwelchen Vorgaben.
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Begriffe Damals Heute 
Ficken Umherlaufen Geschlechtsverkehr, jemanden 

fertig machen 

Pechvogel Vögel, die mittels Pech gefangen 
wurden Jemand der Pech hat

Hänseln
Aufnahmerituale für die 

Kaufmannsvereinigung der 
Hansestädte

Jemanden ärgern 

Geil Starkes Wachstum in der Natur; 
wuchernde Pflanzen Sexuell angezogen 

Vögeln

Adlige Damen stellten früher 
einen Vogelkäfig ans offene 
Fenster als Zeichen für ihre 

sexuelle Bereitschaft. Ihr 
Liebhaber ging dann „zu den 
Vögeln“, was mit der Zeit zu 

„vögeln gehen“ abgekürzt wurde

Geschlechtsverkehr haben 

Brav Mutig, tapfer Lieb, unschuldig 

Toll

Verrückt; sich merkwürdig 
benehmend

Wer früher eine Tollkirsche aß und  
überlebte, wurde verrückt. Daher 
kommt übrigens auch der Begriff 

der Tollwut

Schön, positiv 

Luder Totes Wild als Köder bei der Jagd Sexuell offene Frau 



Unschön: CATPISS

Mein Kampf gegen den Müll

Seitenwechsel im Fußball

Der Sinn des Lebens

Auf ne Kippe mit... Torsten

Auf ne Kippe mit... André
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Unschön: CATPISS

Von Alessa Maasjosthusmann

Meine Katze Muckbert ist die fettleibige, jam-
mernde, haarende Liebe meines Lebens. 

Ich nehme in ihrem Leben nicht so viel Platz 
ein. Für sie bin ich nur die, von der sie mit Ton-
nen von Fleisch gefüttert wird. Außer ich gehe 
duschen, ziehe mich um oder gehe aufs Klo, 
dann bin ich das interessanteste Ding auf der 
Welt für sie. In diesen Momenten starren mich 
ihre gelblichen, meist ziemlich verklebten Au-
gen an, und sie wendet den Blick nicht mehr 
von mir. Meine Beziehung zu meiner Katze ist 
also offensichtlich etwas schwierig. Nur selten 
sieht sie davon ab, sich gegen meine Liebe zu 
wehren oder in dunklen Ecken zu lauern und 
mir urplötzlich ans Bein zu springen.

Ich war zwei Tage nicht zu Hause, komme also 
irgendwann abends wieder in meine WG, lege 
mich ins Bett und werde gegen fünf Uhr mor-
gens wach. Mein Fuß ist nass, die Bettdecke 
und das Laken auch. Ganz benommen und 
noch vollkommen schlaftrunken schärft sich 
nur langsam mein Blick, und ich erkenne 
Muckbert. Sie sitzt neben dem Bett, und es 
scheint, als warte sie auf meine Reaktion. Als 
mein Gehirn endlich die Zusammenhänge erkennt, springe 
ich auf. Sie hat mir ins Bett gepisst. Während ich drin lag. Auf 
meinen Fuß. Ich schreie sie an. Sie dreht sich um und geht. 
Ganz langsam. Man könnte fast sagen sie stolziert. Ich fühle 
mich provoziert von ihrer weißen Schwanzspitze, die in die 
Luft ragt. Ich laufe ihr hinterher. 

Katzenbesitzer haben vor allem mit zwei Dingen zu kämpfen: 
zum einen mit dem täglich erneut vollgeköttelten Katzenklo 
und zum anderen mit zerkratzten Möbeln. Auf der Liste der 
Nachteile steht dann weiter unten noch die leicht nervige An-
gewohnheit jeder Katze, ihren Anus direkt ins Blickfeld der 
Menschen zu richten... Aber das kann hier nur am Rande be-
handelt werden. Es geht vordergründig um ersteres Problem. 
Das Katzenklo. 

Da keiner meiner zwei Mitbewohner mein Tier so gern hat wie 
ich, konnte ich von ihnen nicht erwarten, in meiner Abwesen-
heit Muckberts Klo sauber zu machen. Für die beiden ist sie 

nichts weiter als ein wandelndes Fellknäuel, welches wie wild 
durch die Bude rennt und bei Langeweile auch gerne mal in 
die Waschmaschine klettert. Sie machen sich dann meistens 
mehr Sorgen, dass so eines Tages die Waschmaschine ka-
putt gehen wird. Jedenfalls öffne ich den Deckel ihres pinken 
Katzenklos, und ja – sie hat Recht. Ich habe es wohl nicht 
anders verdient, als dass mir ans Bein gepinkelt wird. Schuld-
bewusst nehme ich den Klokasten hoch und leere ihn kom-
plett in den Mülleimer in der Küche. Beim Rausziehen des 
Müllsacks – wie sollte es anders sein – reißt das Plastik an 
der Seite auf, und das Streu verteilt sich auf dem guten PVC-
Küchenboden. Ich stehe da und weiß nicht, ob ich lachen 
oder heulen soll. Muckbert beobachtet mich vom andern En-
de des Raums. Sie ist der Teufel. Wie sie da sitzt, so schaden-
froh! Ich hole den Staubsauger, sauge die Köttel und das gel-
be Streu ein und lasse mich auf den Boden plumpsen. Den 
Kopf im Nacken hängend gegen die Küchenzeile gelehnt. 
Ich muss tief durchatmen. Muckbert starrt ins Nichts.
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Ich denke über meine geliebte, flauschige Fellbombe nach. 
Alles, was Muckbert macht, ist, ein wenig rumzulaufen, sich 
dann irgendwann auf den Boden fallen zu lassen, dort liegen 
zu bleiben und ins Nichts zu starren. Es ist, als wäre sie de-
pressiv, aber das wäre ich auch, wenn all mein Essen in Ge-
lee eingelegt wäre, meine Zunge aus Klettband bestünde 
und ich nur eines der wenigen Tiere auf der Welt wäre, das 
Aids bekommen könnte. Also sollte ich zumindest ihr Klo sau-
ber halten. Ja, das sollte ich. 

Ich erhebe mich vom Boden und öffne eine kleine Dose Ge-
lee-Katzenfutter für sie. „Kommt nicht wieder vor Mucki - ver-
sprochen!“
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Mein Kampf gegen den Müll 
Für eine Stunde war ich ein guter Mensch

Von Lukas Kuite

Meine Beziehung zum Müll

Lieber Müll. Jeden Tag begegnest du mir, oft schmeiße ich 
dich weg. Deine kleinen Reste am Straßenrand, deine Zigaret-
tenstummel auf dem Gehweg oder die Kaffeebecher, die so 
oft an Parkbänken oder öffentlichen Orten stehen bleiben, 
fielen mir in der Vergangenheit leider nicht so oft ins Auge. 
Ich muss zugeben, ab und an schnippte ich auch mal einen 
Zigarettenstummel in die Luft oder ließ das ein oder andere 
Plastikgehäuse meiner neuen Gouloises Rot im Winde verwe-
hen. Doch bitte verurteil mich nicht. Manchmal ist es halt 
stressig: Die Bahn rollt ein, der Chef ruft an oder der Tag war 
so zermürbend, dass es mir gar nicht mehr auffällt, was ich 
mit meiner rechten oder linken Hand grade tue oder eben 
nicht tue. 

Es ist ja nicht so, dass ich es extra machen würde. Ich denke 
mir ja nicht: „Jawohl, jetzt werfe ich dich auf den Boden. 
Bam. Das tut gut.“ Viel eher ist es eine Frage des Bewusst-
seins. Für eine Stunde bin ich zum organisierten „Müllsam-
meln“ der Organisation „Ressourcenfrieden“ gegangen, nur 
um dich wieder aufzuheben.

Ressourcenfrieden 

Und da komme ich zu Lukas Hofmann. 28 Jahre jung, aufge-
schlossen und freundlich. Lukas lädt über seine Facebook-
Seite „Ressourcenfrieden“ Freunde und Bekannte ein, sich 
an seinen Müllsammlungen zu beteiligen. „Vor vielen Jahren 
bin ich immer wieder mit Freunden im Volksgarten gewesen, 
ihr kennt das ja bestimmt auch. Da habe ich alleine schon 
gesehen, wie viel Müll rumliegt und wie viel auch meine eige-
nen Freunde liegen lassen. Ich habe dann den ganzen Müll 
immer alleine weggeräumt und die anderen standen jedes 
Mal dabei“, er muss lachen. „Es ist das Einfachste, was man 
machen kann, wenn man etwas machen will.“ 

Lukas findet Müll-Missstände in Köln und Umgebung auf. Die 
Idee: Kommt her und sammelt mit. Hier eine Tüte, zwei Hand-
schuhe und los. Am Ende gibt es für eine volle Tüte Müll ein 
frisches, kühles Bier. 

Lukas wählt sich verschiedene Orte aus, doch meistens sam-
melt er am Rhein. „Natürlich versuchen wir immer am Fluss 
zu bleiben, denn dort ist es am wichtigsten. Wie man sieht, 
haben wir jetzt ein riesen Hochwasser und da wird natürlich 
ganz viel Dreck mitgeschwemmt. 

Alles, was wir an den Flussufern liegen lassen, geht natürlich 
unweigerlich in die Meere.“ 

Ich wollte mich an Projekt von Lukas mal ganz unvoreinge-
nommen probieren und war bei der letzten Sammlung am 
Rhein dabei.
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Ich geh dann mal sammeln

Angekommen. Unter der Südbrücke auf der rechten Rheinsei-
te Kölns. Laut Facebook-Meldung von Lukas soll sich hier am 
Rhein wohl unmenschlich viel Müll in den Gräsern befinden. 
Mir fällt ein Auto mit offenem Kofferraum auf. Zu sehen sind 
zwei große Kästen Gaffel Kölsch und sämtliche Fassbrausen, 
zusammengelegt in einer großen Kiste mit Eis. Da bekomme 
ich schon Durst. Na dann mal los. Eine Frau drückt mir eine 
orangene Mülltüte und zwei schwarze Handschuhe in die 
Hand. „Am Ende gibt es dann ein Kölsch oder `ne Fassbrau-
se“, sagt sie und lächelt. Vom Bierdurst angespornt ziehe ich 
los. Den Rhein hinunter, den langen Promenadenweg ent-
lang, wo die Jogger und Spaziergänger ihre Wege gehen. 
Hört sich nach einem entspannten Spaziergang am Nachmit-
tag an. Das dachte ich im ersten Moment auch. 

Doch dann sah ich es. Überall Müll. Kleiner Müll. Müll, der als 
Unikat nicht auffällt. Gemeinsam ist er stark. 

Kleine Zigarettenstummel, Schnipsel, Schuhe, CDs, Tücher, 
Kaffee-Becher, Batterien, Kronkorken, Plastik, Glas und High-
Heels haben sich zusammen getan. Kein Spaß. High-Heels! 
Liebe Mädels. Bitte werft nicht mehr eure High-Heels an den 
Straßenrand. Ich höre in Zukunft auch auf die Zigarettenstum-
mel durch die Gegend zu werfen, versprochen.  

Neben weiteren Menschen mit orangenen Tüten und schwar-
zen Handschuhen grase ich nun gebückt durch die Gegend, 
auf der Suche nach Müll. In diesem Moment, als ich mit Men-
schen, die ich überhaupt nicht kannte, dieselbe eklige Arbeit 

verrichtet habe, kam mir ein Gefühl auf, das sich nur schwer 
beschreiben lässt. 

Einerseits verspürte ich Ernsthaftigkeit: Wenn du dem 
Müll auf einmal so nah kommst, ihn riechst, anfasst und dein 
Gesicht unmittelbar hineinsteckst, wird dir bewusst, 

„Jo! That’s the shit!“ Und wenn du dann nach einigen Minu-
ten Bodenblick deinen Kopf hebst, die große Landschaft der 
Rheinpromenade, die Wiesen und die ganze Stadt vor Augen 
hast, fragst du dich: „Ich habe hier grade einen verdammten 
Quadratmeter abgegrast. Was ist mit der ganzen Stadt? Was 
ist mit dem Land? Was ist mit der Welt?“ 

Andererseits kam ein Gemeinschaftsgefühl auf: Mit frem-
den Menschen zusammen eine gute Sache zu tun, ohne 
auch nur ein anzweifelndes Wort zu verlieren, stellte mich ir-
gendwie zufrieden. Ich weiß nicht warum, aber es machte 
mich glücklich. Schnell kam mir der Gedanke:„Liebe Men-
schen! Lasst uns doch diese eine Stunde im Monat gemein-
sam verbringen und gemeinsam mit anpacken.“ Leichter ge-
sagt als getan, so habe ich ja vorher auch wie ein Asi die Zi-
garettenstummel durch die Gegend geworfen. Was die Sam-
melaktionen von Lukas jedoch bewirken: Bewusstsein schaf-
fen. Es ist der erste Schritt. Ist das Bewusstsein da, ist der 
Wille nicht mehr weit.
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Danke Lukas

Diese Aktion hat mich zum ersten Mal vor die Tatsache ge-
stellt, dass wir in Köln auf Dreck leben und sich keiner drum 
schert, sofern er nicht bei der Stadt arbeitet oder Lukas Hof-
mann heißt. Wäre ich die Rheinpromenade vorher entlang 
gelaufen, hätten sich meine Blicke wohl eher auf die Bäume, 
den Rhein oder die andere Rheinseite begeben. Jedenfalls 
hätte ich nicht zwischen die Grashalme in den Ecken der 
Straße geschaut. 

Und das ist der Punkt. Bewusstsein schaffen. Seit dem sechs-
ten Juni, an dem die Sammelaktion vonstattenging, habe ich 
nicht mehr einen einzigen Zigarettenstummel wegge-
schnippst. Danke Lukas, danke Ressourcenfrieden, danke 
Müll.

Schluss mit dem Gutmensch-Getue

So. Was war da nochmal? Genau! Bier! Nach einer Stunde 
denke ich mir „es reicht“ und packe mir meine volle Tüte 
Müll. Auf zur Annahmestelle unter der Brücke, wo mich be-
reits die Dame vom Anfang erwartet. Auch Lukas steht dort 
und öffnet mir schon mein Bier. Den Müllsack abgegeben, 
die Handschuhe von den Händen gestriffen, greife ich mir 
den Drittel-Liter Hopfensaft und stürze ihn genüsslich hinun-
ter.                 

Lukas trinkt eine Fassbrause. Auch nicht schlecht. 

Nach einem netten Gespräch mit den anderen Teilnehmern 
werfe ich meine Flasche ins Gebüsch und zieh ab. Natürlich 
nicht, das war ein Spaß. Nach einem netten Gespräch mit 
den anderen Teilnehmern stelle ich meine Flasche griffbereit 
für den Pfandsammler an die Mülltonne und steige ins Auto. 
Als Beifahrer, wohl bemerkt. 

Meine Gefühlslage: Gesättigt vom Bier, geschafft vom Sam-
meln, stolz auf mich selbst. 

Und so wird‘s gemacht
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Seitenwechsel im Fußball 

Egal, ob Profifußballer oder Fußballfans – Erfolg wollen 
alle. Am besten funktioniert das, wenn der Fußballer gut 
spielt und der Fan ihn von der Tribüne aus unterstützt. 
Doch wenn der Star einer Mannschaft nach einer langen 
Zeit plötzlich den Verein wechselt, wächst aus dieser 
Symbiose schnell mal Unverständnis. Aber was, wenn 
nicht nur der Profifußballer von einem Seitenwechsel 
mehr Geld und Erfolg erhofft, sondern auch der Fan? 

Von Robin Schmidt

Es soll ja immer noch vereinstreue Fußballspieler ge-
ben, denen das ganze Millionengeschäft rund um den 
Fußball herzlich egal ist. Die letzte Fußballer, die es 
nicht unbedingt als Popstar in die Bravo schaffen wol-
len. Über einen eigenen Starschnitt in dem Jugendma-
gazin konnte sich in den 90-er Jahren der heutige 
ARD-Fußballexperte Mehmet Scholl freuen. Mats Hum-
mels von Borussia Dortmund wollte das aber nicht un-
bedingt. Aber er müsse eine „schwierige Entschei-
dung treffen“ und wenn „ich sie irgendwann getroffen 
habe, dann werden alle verstehen, warum es so 
schwierig für mich ist“. Mit dieser klaren Aussage über 
seinen unklaren Gemütszustand hat Mats Hummels 
zumindest seine Ambitionen offengelegt, im nächsten 
Jahr beim FC Bayern zu spielen. Auch wenn er da 
wahrscheinlich meistens von der Ersatzbank einen gu-
ten Blick auf das Spielfeld haben wird. So ist das mit der Un-
treue. Man kriegt nicht unbedingt das, wofür man den Ex 
(-Verein) betrogen hat. Aber geht es hier wirklich um Un-
treue? 

Langjährige  Beziehungen zu brechen, ist im Fußball schon 
seit vielen Jahren keine Seltenheit mehr. Nimmt man den 
Wechsel von Mario Götze von Dortmund nach München im 
Jahr 2013, stellt man fest, dass Götze vor allem aufgrund von 
finanziellen Vorteilen gewechselt hat. Ausgerechnet Mats 
Hummels prangerte seinen damaligen Teamkollegen Götze 
vor etwa drei Jahren öffentlich an, als dieser bekanntgab, ab 
der nächsten Saison für die Bayern zu spielen. Sportlich ge-
be es “wenig bis gar keine Gründe uns zu verlassen“, so die 
Verlautbarung von Hummels. Für Hummels gab es die in die-
ser Saison beim BVB auch nicht. War also für Hummels viel-

leicht doch das Geld ausschlaggebend, nach achteinhalb 
Jahren glücklicher Ehe mit dem BVB zu seinem Jugend-
verein FC Bayern zurückzukehren? Wenn ein Profifußballer 
von seinem 20. bis zu seinem 35. Lebensjahr aktiv Fußball 
spielt, hat er 15 Jahre Zeit gutes Geld zu verdienen. Klar ist, 
dass er im Sommer genug Zeit hat, um sich Gedanken darü-
ber zu machen, ob er bei einem besseren finanziellen Ange-
bot seinen Vertrag doch bricht. 

Ich habe mich gefragt, ob diesem Trend auch die Fans fol-
gen. Diejenigen also, die durch den Kauf von Eintrittskarten 
und Fanartikeln das fürstliche Gehalt von einem wie Mats 
Hummels mitfinanzieren. Und wie leicht kriegt man sie dazu 
überredet den Verein zu wechseln? 

Die EM ist in vollen Gange. Also ab in die Urkölsche Kneipe 
„Zur alten Post“. Irland spielt gegen Schweden. Das Spiel ist 
zweitrangig für mich. Mein Anliegen: Ich möchte einen Fan 
finden, der etwas sprunghaft ist. Na gut, ich werde ihn dazu 
auch verleiten.  Geld war doch schon immer ein Grund, die 
Seite zu wechseln. Und zwar ohne Gewissensbisse. 

In der Kneipe „Alten Post“ schaut sich ein Dortmund-Fan das 
EM-Spiel an. Mit „Die Niederlage im Pokalfinale gegen die 
Bayern schon verkraftet?“, komme ich als eingefleischter 
Dortmund-Fan schnell mit ihm ins Gespräch. „Mehr oder we-
niger“, entgegnet mir Jannis Hagels. „In der nächsten Saison 
wird es noch schwieriger einen Titel zu gewinnen, jetzt wo 
der Hummels zu den Bayern geht“, schneidet er sofort die 
aktuelle Wechselpolitik des BVB an.
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Ich frage Jannis, was er von dem Hummels-Wechsel hält. Er 
sagt mir, dass er Hummels‘ Wechsel nachvollziehen könne, 
denn auch die Weiterentwicklung eines Menschen spiele ei-
ne Rolle. Nur die ehrliche Meinung eines Fans oder doch der 
erste mögliche Hinweis darauf, dass hier  jemand dem Verein 
nicht so ganz treu sein könnte? „Vereinstreue ist heutzutage 
nicht mehr zeitgemäß“, meint 
Jannis. In den letzten Wochen 
wurde einiges als nicht mehr 
zeitgemäß bezeichnet. 

So zum Beispiel das Strafge-
setzbuch oder aber verfälsch-
te Untersuchungen wie der 
VW-Abgastest. Ich frage ihn, 
ob er für ein Bier – auf meine 
Rechnung – Fan von einem 
anderen Verein werden wür-
de. Seine Antwort darauf: „Ich 
bin Fan von Herzen und wür-
de mich von Geld nicht lo-
cken lassen.“ Nach ein paar 
Bier mehr, frage ich nun kon-
kret nach, ob er sich vorstel-
len könnte, für Geld Fan vom 
FC Bayern zu werden. „Bay-
ern ist mir zu abgehoben, al-

les viel zu kommerziell und kei-
ne Stimmung unter den Fans“, 
bringt er mir dieses Mal als Argu-
ment gegen einen 5-Euro-
Schein entgegen. Ich gebe nicht 
auf und frage nach, ob er denn 
bei einer Summe X nicht doch 
ins Überlegen käme. „Wenn du 
mir jetzt eine Million Euro hier 
auf den Tisch legen würdest, 
dann würde ich eventuell schon 
schwach werden.“ 

Nicht nur Mats Hummels ist un-
treu geworden – auch ein Fan 
seines ehemaligen Vereins, 
könnte sich das ab einer gewis-
sen Summe vorstellen. Er steht 
aber  nicht in der Öffentlichkeit.
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Der Sinn des Lebens  
 

 dieses Mal:  
 auf der Kölner Weinwoche

Von Robin Schmidt  
 Alessa Maasjosthusmann  
 Lukas Kuite  
 Julius Bauer

Auf ne Kippe mit... 

 ...Thorsten

Ganz nach dem Motto mit „Volldampf vor-
raus“, haben wir einen Dartpfeil auf die Köln-
karte gescheppert, um dann mit zwei x-belie-
bigen Menschen eine Zigarettenpause einzu-
legen. Zack. 

 ...André

Von  Alessa Maasjosthusmann 
 Lukas Kuite 
 Julius Bauer
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Ombré und Co. verabschieden sich. Neuer 
Trend – Batik!

Nach Ombré und Mermaid darf man sich über ein neues 
Mitglied in der Familie der kunterbunten Frisuren freuen. 
Selbst Katy Perry, die sonst immer mit gutem Beispiel 
und dem neuesten Trend vorausgeht, hat sich noch nicht 
an den Newcomer in der Modewelt getraut. Gegen Batik 
sind Ombré und Mermaid nichts. 

Von Pia Heidemann

Sieht wie ein vermeintlicher Haarunfall aus, ist aber DER Fri-
sur-Trend im Sommer 2016. Der Batikstyle scheint wirklich 
unsterblich zu sein. Wie meine Eltern überlebte er die 70er 
und holte mich in den 90ern nach. Ich kann mich noch an die 
T-Shirts erinnern, die unserer Mütter in nicht ganz so schweiß-
treibender Arbeit gefärbt haben: Fäden oder Knoten in die T-
Shirts, ab in einen Eimer mit buntem Wasser und fertig 
gestylt waren die Batik-Shirts. Damals guckte ich meine Mut-
ter  mit großen Augen an und fragte mich unermüdlich: Wie 
hat die das denn gemacht? Das, was damals auf mich wie 
Zauberei wirkte, war für die Welt draußen schlicht und ein-
fach Hippiekleidung.

Mittlerweile wundere ich mich nicht mehr über jede Zauberei 
meiner Eltern, aber der Batik-Style hat es wieder geschafft, 
mich ins Staunen zu versetzen. Er ist wieder da. Hängt man 
beim Färben dann auch die Haare voll mit Fäden oder Kno-
ten in einen Eimer mit bunter Farbe? Leicht zu machen wäre 
es auf jeden Fall. Zumindest bei Frauen. Die typischen Kno-
ten morgens im Haar sind sogar sehr hilfreich. So kann sich 
das „Haare knoten“ für die Batikstellen beim Friseur erspa-
ren. So ist der Batik-Style schnell gemacht. Aber warum ein-
fach, wenn es auch kompliziert geht! 

Die Haare werden mit einem Stift gefärbt. Dafür müssen sie 
erst aufgehellt werden. Sonst würde man die bunten Flecken 
in den Haaren ja auch nicht sehen. Dann werden einige Stel-
len mit dem Farb-Stift aufgerollt, damit die Haare ganz lang-
sam die Farbe aufnehmen können. Ein echter Hingucker ent-
steht halt nicht in Eile! In Kombination mit Rainbrows – bunt 
bemalte Augenbrauen und Wimpern – fühlt man sich wahr-
scheinlich wie ein Clown, der sich gerade für seine Show fer-
tigmacht. Aber was weiß ich schon über das Leben eines 

Clowns? Ich kann über ihn nur lachen, denn er liefert die 
Show. Im Zirkus. 

Auf der Straße wirkt der Batik-Style in den Haaren auf mich 
wie ein Unfall. Man kann einfach nicht wegsehen. Was sind 
dagegen schon Ausstrahlung oder Charisma, wenn man sich 
unbedingt irgendwie von der Masse abheben möchte? Da 
wird es ja wirklich langsam mal Zeit für einen Gegentrend. 
Nur blöd, dass Trends als Strategie des Auffallens schlecht 
geeignet sind. Das liegt an der Natur des Trends. Ich stelle 
mir schon jetzt bildlich vor, wie jedes It-Girl oder auch jeder 
It-Boy demnächst nur noch in Batik herumläuft – von Kopf bis 
Fuß. Dann muss wieder eine neue Frisur her, die einen beson-
ders macht. Ein Teufelskreis, der den Kopf in das Schachfeld 
verwandelt. Und auch gleich das ganze Gesicht! Oder man 
greift gleich zu verrückten Perücken. Olivia Jones lässt jeden-
falls grüßen. 

 
Egal, ob Batik, Rainb(r)ow, ein Schachfeld oder als Olivia Jo-
nes‘ Twin – wer es krass mag, soll es tun. Wem es zu krass 
ist, soll es lassen. Und wem das Ganze noch nicht krass ge-
nug ist, sollte es vielleicht doch mit einem altmodischen Mit-
tel versuchen – mit seiner Persönlichkeit. Vielleicht klappt es 
dann endlich mit dem Auffallen.                                           

41

Bild: Pia Heidemann



Chip im Arsch: Vom einfachen Tracking zum 
Technologietrend

Schon die Handynummer reicht heute aus, um eine Per-
son zu orten. Und durch die Entwicklung des Smart Ho-
mes kann man sogar mit dem eignen Haus von unter-
wegs kommunizieren. Das GPS-Tracking ist ein sehr gro-
ßer Bestandteil unseres Lebens geworden. Was für uns 
schon fast an eine Selbstverständlichkeit grenzt, war 
noch bis vor 12 Jahren eine Sensation.

Von Pia Heidemann 

Es war die Nachricht in der Medienwelt: Victoria und David 
Beckham wollten ihren Kindern GPS-Chips in den Hintern im-
plantieren lassen. Das hörte sich zwar total absurd an, hatte 
aber einen Grund. Nach einer vermeintlichen Entführung des 
Sohnes, wollte das berühmte Ehepaar seine Kinder für die 
Zukunft in Sicherheit wissen. Mithilfe eines „Chips im Arsch“ 
wären die Kinder im Notfall sofort auffindbar und die Sorgen 
der Eltern wie weggeblasen. Das Ganze haben wir der Erfin-
dung des „Global Positioning Systems“ (GPS) zu verdanken.

Ein Projekt der Wissenschaft

Das GPS nahm seinen Anfang in Amerika. Die Idee eines glo-
balen Navigationssystems hatte Professor Colonel Bradford 
Parkinson. Zusammen mit Wissenschaftlern des Massachu-
setts Institute of Technology (MIT) in Boston stellte er das Pro-
gramm für die US Air Force im Pentagon vor. Im Dezember 
1973, zwei Monate nach der Vorstellung, gab die US-Regie-
rung grünes Licht für das Programm. Ab Februar 1978 wur-
den 21 Satelliten ins All geschossen. Die anfangs zu geringe 
Lebensdauer der Satelliten, die nur wenige Jahre betrug, wur-
de schnell auf neun Jahre gesteigert. Der Weg bis zur vollen 
Betriebsbereitschaft der Satelliten im Jahr 1995, war den-
noch steinig. Mehrmals wurde das Budget für das Programm 
gekürzt. Rückschläge wie der Unfall des Space Shuttles 
„Challenger“ im Jahr 1986 warfen die Wissenschaftler erheb-
lich zurück. Trotz einiger Probleme gilt die Entwicklung der 
GPS-Satelliten noch heute als Pionierleistung, die zum gro-
ßen Teil Professor Colonel Bradford zugeschrieben wird.

Von der Landkarte bis zum Chip

Für die zivile Nutzung von GPS wurde im Jahr 1995 ein künst-
lich verschlechterter Dienst, die Selektive Availibility (SA) be-
reitgestellt. Mit SA konnte man eine Position mit einer Genau-
igkeit von nur etwa 100 Metern bestimmen. Nach der Ab-
schaffung von SA im Mai 2000 konnte man die Positionsbe-
stimmung bis auf 15 Meter präzisieren. Heute kann man Posi-
tionen mit einer Genauigkeit von drei bis zu einem Meter be-
stimmen. Der nächste GPS-Boom ließ damals nicht lange auf 
sich warten. Plötzlich brauchte man unterwegs keine Stadt- 
oder Landkarten mehr, die man sowieso meistens falsch gele-
sen hat. Ein kleines Gerät übernimmt bis heute die Aufgabe 
der Karten. Das „Navi“ gibt dem Fahrer genaue Anweisun-
gen, wie er am besten an seinen Zielort kommt. In den frühen 
2000er-Jahren hat man noch ein kleines Gerät mit sich herum-
tragen, einige Jahre später wurde das Navi direkt ins Auto 
Ein anderes Gerät erregte 1992 auch eine große Aufmerksam-
keit: das Mobiltelefon. Denn plötzlich konnte man nicht nur 
mit Navis Positionen bestimmen, sondern auch mit dem Mo-
bilfunk. Viele Jahre später hatte man mit dem Smartphone 
dann auch sein eigenes kleines und mobiles Navi. Von da an 
war es ein Leichtes Spiel, Handys zu orten, um zu wissen, wo 
sich die Besitzer befanden. 

Seit Sommer 2015 ist es nun noch einfacher, Personen zu or-
ten: Der Plan der Beckhams, GPS-Chips implantieren zu las-
sen war 2002 noch völlig kurios. Heute scheint es zum Trend 
zu werden. Hunderte Menschen haben sich schon kleine 
Chips, die von Hartkapseln umhüllt sind, unter die Haut an 
der Hand implantieren lassen. Mit solchen implantierten 
Chips kann man sich nicht nur orten lassen, sondern sogar 
auch dafür vorgesehene Türen öffnen. Bei jedem Vorgang 
werden dann Daten gesammelt. Außerdem soll der Chip un-
ter der Haut bald die Kreditkarte ersetzen. An der Kasse hält 
man einfach die Hand unter den Scanner und bezahlt. Das 
Smart Home, in dem alle elektronischen Geräte miteinander 
verbunden sind, könnte sich ebenfalls mit dem Chip verwal-
t e n l a s s e n . 
Was in den 70er-Jahren als wissenschaftliches Projekt für die 
US-Regierung begann und als Absurdität in den 2000er-Jah-
ren galt, wurde 2015 zum Technologietrend und ist nun auf 
dem besten Weg, die Zukunft der Gesellschaft zu werden. 

42

   KREIERT
UNGEPLANT



Guerillia-Gardening: Bunter Protest gegen das System

Wie ich mit einer besonders radikalen Guerilla-Gardening Gruppe Kontakt aufnahm, 
um über eine ihrer Gärtner-Attacken zu berichten...

Von ....

Guerillia-Gardening ist eine Bewegung, die sich im Jahr 2000 aus einer Protestaktion von 
Globalisierungskritikern, Anarchisten und Umweltaktivisten in London heraus entwickelte. 
Ursprünglich diente Guerillia-Gardening dazu, politischen Ungehorsam durch illegales 
Begrünen von urbanen Flächen auszudrücken. Inzwischen entwickelte sich daraus das 
Urban-Gardening. Die Idee besteht darin, klassische Nutzpflanzen, wie Mais oder Kürbis-
se zur Ernährung der Bevölkerung oder zur Verschönerung städtischer Grünflächen anzu-
bauen. Im deutschen Recht gilt das jedoch als Straftat, wird jedoch aus Mangel von finan-
ziellen Mitteln von vielen Kommunen und Städten toleriert. Mein Nachmittag mit einer be-
sonders radikalen Guerilla-Gardening-Truppe…
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Die Guerilla-Truppe

Es war ein warmer Nachmittag, perfekt um sich physisch zu 
verausgaben. Hochmotiviert stand ich mit meiner Reporter-
ausrüstung und einem hohen paar Gummistiefel am verein-
barten Treffpunkt außerhalb Kölns. Mit knatterndem Motor 
fuhr ein alter Kleinbus vor. Paul, der Fahrer und ,,Chef“ der 
Guerillia-Gardening-Truppe öffnete die Seitentür und forderte 
mich auf einzusteigen. Nach 20- minütiger Fahrt kamen wir 
im Hauptquartier, Pauls Keller, an. Dort traf ich auch auf die 
anderen Mitglieder der Truppe. In unzähligen, akkurat be-
schrifteten Tüten lagern abertausende Samen von verschie-
denen heimischen Kultur- und Wildpflanzen. Paul erklärte mir, 
dass diese Sammlung, sein ,,Schatz“, die Basis ihres ganzen 
Schaffens sei. Vermengt mit Tonpulver, Erde und Wasser ent-
stehen daraus die sogenannten ,,Seed Bombs“. In einem Me-
tallregal vor dem Fenster keimen in kleinen Töpfen etliche 
Pflanzen unterschiedlicher Gattung. Hierbei handelt es sich 
um Keimlinge verschiedener Nutzpflanzen und Gemüsesor-
ten, erklärte mir Paul und zeigte mir stolz einige seiner gezo-
genen Weizenkeimlinge. Währenddessen beluden die restli-
chen Jungs den Kleinbus und Paul forderte mich auf mitzu-
kommen. 

Während der Fahrt warfen die Mitglieder ab und an Samen-
bomben auf Verkehrsinseln oder Grünstreifen. ,,Es ist beson-
ders wichtig Stellen zu treffen, wo die städtischen Gärtner 
nicht so einfach mit ihren großen Rasenmähern hinkommen“, 
erklärte mir Jurek und warf eine Seed Bomb gezielt zwischen 
zwei nahe beieinander stehenden Birken. Hierbei handle es 
sich um eine besondere Mischung aus Wild- und Wiesenblu-
mensamen. Sie dienen der Vermehrung bedrohter Schmetter-
lingsarten, erklärte mir Sven. Er ist für das korrekte Anrühren 

der Seed Bombs des Kollektivs zuständig. Nach fast 
zweistündiger Fahrt und scheinbar unendlichen,  insekten-
freundlichen Seed Bombs, erreichten wir ein kleines Wald-
stück. 

Das Guerilla-Gardening

,,Heute haben wir etwas ganz Besonderes geplant“, erklärte 
mir Paul und drückt mir eine kleine Schaufel in die Hand. Vor-
sichtig zog Jurek eine kleine Kiste aus dem Kofferraum. Ich 
beginne mich zu fragen, was eigentlich so falsch daran sein 
sollte den städtischen Innenraum auf eigene Kosten zu ver-
schönern und wo dabei der politische Ungehorsam geblie-
ben ist. Nach zehnminütigem Fußmarsch erreichten wir einen 
kleinen Bach. Endlich kommen die Gummistiefel zum Ein-
satz. Watschelnd folgten wir dem Bachlauf einige hundert 
Meter bis zu einer von Büschen umschlossenen Lichtung. Mit 
aufmerksamem Blick untersuchten die Jungs den Boden. 
,,Anhand der Vegetation können wir sehen, wie der Boden 
beschaffen ist. Brennnesseln zum Beispiel sind ein Indikator 
für einen stickstoffreichen Lehmboden“, wird mir erzählt. Ich 
bin fasziniert von dem Wissen und muss fast wehmütig an 
meine Kindheit denken, wie mir meine Mutter beim Spazieren-
gehen jede einzelne Pflanze mit lateinischem Namen nennen 
konnte und mir ihre medizinische Verwendung erklärte. Nach 
einigen Minuten war die richtige Stelle gefunden. In einem 
Abstand von circa drei Metern hoben wir kleine Gruben aus. 
,,Alle Mann Hände waschen“, forderte uns Paul auf und reich-
te eine biologisch abbaubare Seife in die Runde. Nachdem 
ich meine Hände im Bach gewaschen hatte, begab ich mich 
zur restlichen Gruppe zurück, die sich um die Kiste versam-
melt hatte. Paul forderte mich auf vorsichtig eine der Pflanzen 
zu nehmen, in ein Loch zu setzen und die Erde gut festzudrü-

cken. Gehorsam setzte ich eine 
Pflanze neben die andere. Als 
ich Paul fragte was wir hier ei-
gentlich pflanzen würden, 
grinste er mich erst nur an. Au-
genblicklich verfielen alle Mit-
glieder in ein schallendes Ge-
lächter. ,,Das, mein lieber 
Freund sind verschiedene 
nicht-feminisierte Hanfsorten“, 
erklärte mir Paul. Aufgrund mei-
nes überraschten Gesichts füg-
te er hinzu, dass Hanf eine alte 
Kulturpflanze sei und sie damit 
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Über die Samenbomben

Die Samenbomben gehen auf den japanischen Reisbauern Masanobu Fukuoka zu-
rück. Er entwickelte eine eigene Methode kurz nach dem Ende des Zweiten Welt-
kriegs, die sich „nendo dango“ nennt. Sie eignete sich insbesondere für die Direkt-
aussaat von Reis und Gerste auf seinen dauerhaft ohne Pflügen bestellten Feldern. 
Mit der Methode hat er auch Gemüse wie Daikon-Rettich auf Wiesen und an Weges-
rändern ausgesät. Die Auswahl der Standorte entscheidet darüber, welche der gesä-
ten Pflanzenarten gedeihen.
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die Verbreitung selbiger in Flur- und Waldgebieten wieder 
forderten. ,,Die gezogenen Weizen- und Maissamen dienen 
dazu, Monokulturen und Gentechnik-Freilandversuche zu ma-
nipulieren. Wir nennen das Feldbefreiung.“  Nach knapp 20 
Minuten waren alle Setzlinge vergraben und wir machten uns 
auf den Rückweg. Erst jetzt verstand ich den politischen Un-
gehorsam dahinter und die Problematik mit der Gesetzge-
bung. Auf der einen Seite setzen sich solche Organisationen 
für einen ökologischen Anbau von Kulturpflanzen ein und be-
kämpfen somit Monokulturen und Genversuche. Auf der an-
deren Seite schaden sie damit der Wirtschaft und Privatperso-
nen. Ich selbst zog aus dieser Begegnung für mich dieses 
Resultat: Es ist schön, wenn man der Natur wieder Freiflä-
chen einräumt oder Ungenutzte begrünt. Jedoch sollte da-
durch niemandem finanziell geschadet werden und die Ge-
sellschaft sollte daraus einen Nutzen ziehen können.
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My Big Fat Islamic Wedding

Ich bin 20 Jahre alt und war als gebürtige Muslimin noch 
nie auf einer islamischen Hochzeit. Vor kurzem habe ich 
eine erlebt. Und zwar meine eigene.

Von Samira Frassa

Ja, ich bin 20. Und ja, ich bin verheiratet. Meine Hochzeit war 
islamisch. Ohne unnötigen Goldschmuck, ohne Geldge-
schenke, die traditionell auf die Kleidung des Brautpaares 
anheftet werden, ohne Musik und ohne Tanz. Dabei trage ich 
weder Kopftuch, noch lange Gewänder, die auf meine Religio-
sität hinweisen könnten. Ach ja, zwangsverheiratet wurde ich 
auch nicht. 

Würde es nach meinen Eltern gehen, müsste ich noch etwas 
mit der Hochzeit warten. Mit der Hochzeit, die vermutlich die 
Größte wäre, die es in unserem Bekanntenkreis gäbe. Mein 

Vater ist ein zum Islam konvertierter Deutscher. Er reiste viel 
um die Welt und lernte den Islam in Saudi Arabien, Dubai 
und Malaysia kennen. Seine Cousine aus Malaysia brachte 
ihm die Herzlichkeit des Islams nah. Meine Mutter ist eine ge-
bürtige Muslimin aus Marokko mit spanischen Wurzeln. Sie 
haben mit Anfang zwanzig geheiratet. Hätte man mich vor 
gut einem Jahr gefragt, wann ich heiraten möchte, würde ich 
darauf mit „so in 4-5 Jahren“ antworten. Doch dann traf ich 
einen Mann. 

Im Islam gibt es keine „Beziehung“. Daher haben wir relativ 
schnell entschieden zu heiraten. Nur mussten wir unsere El-
tern noch überzeugen und um Erlaubnis bitten. Aber heiraten 
mit 20? Ist das nicht viel zu früh?  Ich denke nicht, dass es zu 
früh ist. Viele Verwandte haben mir mit Sorgen wie „Kind 
mach doch erst mal dein Studium“ und „Du hast doch noch 
gar nichts vom Leben gesehen“ begegnet. Mir kam das 
schon aus den Ohren heraus. Was spricht denn dagegen, 
die Zukunft mit meinem Mann zu sehen? Und wieso sollte ich 
nicht studieren können, wenn ich verheiratet bin? Ich frage 
mich, wieso sich meine Freundinnen diese Fragen nicht anhö-
ren müssen, wenn sie mit ihrem Freund zusammen ziehen 
oder seit Jahren neben dem Studium in einer Beziehung 
sind. Den Partner-In-Crime fürs Leben schon früh zu finden, 
ist für mich nämlich ein Segen und kein Fluch.

46

   KREIERT

Bilder: Daria Maria



So schnell wie möglich zu heirateten, haben wir uns also  aus 
religiösen Gründen entschieden. Für mich war es wichtig, 
dass mein zukünftiger Mann ein aufrichtiger Gläubiger ist. 
Das gibt mir die Gewissheit, dass er versuchen wird, mich in 
der besten Art und Weise zu behandeln. Gewalt und Frauen-
unterdrückung haben nämlich recht wenig mit dem Islam zu-
tun. Und da der Islam eine entscheidende Rolle in unserem 
Leben spielt, wollten wir auch eine islamische Hochzeit fei-
ern. 

Eine Hochzeit nur unter Frauen 

Sie besteht aus der „Nikkah“, die Eheschließung, und der 
„Walima“, bei der Freunde und Verwandte zum Essen eingela-
den werden und die Ehe verkündet wird. Unsere Hochzeit 
haben wir in einer Moschee gefeiert, bei der Männer und 
Frauen räumlich getrennt sind. Es gab praktisch zwei Feiern: 
Unten  für  die Männer und oben  für die Frauen. Meinen Man-
n und den Imam, der neben ihm saß, konnte ich also nur auf 
dem Fernsehbildschirm an der Wand sehen. Deshalb weiß 
ich eigentlich gar nicht, was bei den Männern überhaupt ge-

schah. Es war für mich jedoch sehr schön nur unter Frauen 
zu sein. Es war eine schöne Atmosphäre und alle hatten 
Spaß. Eingeladen waren nur knapp 150 Gäste und es gab 
mehr Frauen als Männer. Ich bin mir ziemlich sicher, in mei-
nem Raum war viel mehr los als unten bei den Männern. 

Es ging mit einer Predigt meines Mannes los, die ich über die 
Fernseher verfolgen konnte. Er erklärte den Gästen, wieso 
wir uns für so eine Hochzeit entschieden haben: „Wie viele 
Paare verschwenden Unmengen an Geld für eine übertriebe-
ne Hochzeit, für die sie meist einen Kredit aufnehmen müs-
sen und sich in weitere Sünden verfangen. Und dann erwar-
ten sie noch Gottes Segen und Hilfe für diese Ehe. Aber wie 
kann man von Gott Segen für eine Ehe erwarten, wenn die 
Ehe schon mit Sünden begonnen wird: mit lauter Musik, frei-
zügigen tanzenden Frauen und alkoholischen Getränken.“

 So aufgeregt, dass ich gar nichts mehr mitbekam 

Nach seiner Predigt rief der Imam zum gemeinsamen Nach-
mittagsgebet auf. Deshalb zog ich mein Kopftuch an und lief 
mit allen Frauen zum Gebetsraum. Anschließend begann die 
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Zeremonie: Der Imam, mein Vater und mein Verlobter saßen 
gemeinsam mit meinem Onkel und seinem Vater, den Zeu-
gen, am Tisch. Ich saß auf einem weißen, länglichen Sessel 
in einem dekorierten Raum und konnte mir mit den Frauen 
über aufgestellte Bildschirme das Spektakel anschauen. 
Nachdem der Imam das Bittgebet sprach, schickte er die 
zwei Zeugen zu mir in den Raum, um mir die Fragen aller Fra-
gen zu stellen. „Möchtest du ihn heiraten?“, fragte mein On-
kel und schaute mich mit großen Augen an. Ich nickte. Mein 
Mann wurde natürlich auch gefragt, aber ich war so aufge-
regt, dass ich gar nicht mehr so genau weiß, was er sagen 
musste. Ich beobachtete, wie sich Tränen in den Augen mei-
ner Mutter sammelten. Auch ich musste vor Freude und Er-
leichterung weinen. Ich wurde umarmt und beglückwünscht. 
Nach einigen Minuten sah ich jemanden durch die Tür laufen 
– MEINEN MANN. Er kam auf mich zu, schaute mich an, küss-
te mich auf die Stirn und umarmte mich. Ein Gefühl der Er-
leichterung, wenn man sich die ganze Zeit nicht sehen durf-
te. Nachdem einige Fotos geschossen wurden, war es wie-
der Zeit für das Abendgebet. 

Prinzessinnenkleid mit langen Ärmeln und ohne  
Ausschnitt

Kurz danach wurde das Buffet eröffnet: Es gab afghanischen 
Reis, Salat, gefüllte Nudeltaschen und Lammfleisch. Das 
Lamm wurde zwei Tage vor der Hochzeit extra bei einem 
muslimischen Metzger geschlachtet. Natürlich alles koscher. 
Oder wie wir Muslime sagen: halal. Ich konnte leider nicht 
allzu viel davon genießen, weil ich dann vermutlich nicht 
mehr in meinem Brautkleid hätte atmen können. Das Kleid 
war ein cremefarbenes Prinzessinnenkleid, mit Tüll und allem 
was dazu gehört. Nur mit langen Ärmeln und ohne Aus-
schnitt. Da ich kein Fan von Kitsch bin, war es dennoch sehr 

schlicht, maßgeschneidert und saß wie angegossen, nur für 
einen Buffetbauch leider ungeeignet.  

Als wir uns kurz vor Mitternacht langsam von den letzten Gäs-
ten verabschiedeten, durfte auch ich die Moschee verlassen. 
Noch immer glaube ich es nicht, dass ich jetzt eine Ehefrau 
bin. Ich werde sicherlich noch etwas brauchen, bis ich mich 
daran gewöhne. Vor Gott sind wir nun offiziell ein Ehepaar 
und ich bereue es nicht, jung zu heiraten, eine echte muslimi-
sche Hochzeit zu feiern und ihn – meinen Traummann – ge-
heiratet zu haben. 
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Fettnäpfchen Im Ausland: Benimmregeln für Wel-
tenbummler 

Die 5 besten Low Budget Reisetipps – so günstig 
kann Urlaub sein!

Katertipps

Rudelgucken in Köln: Die besten Spots zur EM 
2016

Taboulé – der würzige Salat
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Fettnäpfchen Im Ausland: Benimmregeln für 
Weltenbummler 

Die ganz große Reise steht an und es ist noch so viel zu 
erledigen. Um eins müsst ihr euch jetzt jedenfalls keine 
Gedanken mehr machen. Denn wir haben für euch die 
wichtigsten Benimmregeln und noch die ein oder andere 
Kuriosität aus dem Ausland zusammengesucht. So tretet 
ihr auf keinen Fall ungeplant in ein riesen Fettnäpfchen. 

Von Nicole Kurpiela

Japan: Schuhe aus - Pantoffeln an! 

Hat man in Japan ein dringendes Bedürfnis, muss man erst 
die Straßenschuhe ausziehen. Vor dem stillen Örtchen stehen 
extra Toilettenschuhe, die man anziehen muss, wenn man auf 

das Klo geht. Darauf weist die Tourismusabteilung der Stadt-
verwaltung Tokio in einem Etikette-Führer hin. Die Toilette gilt 
bei den Japanern als unreiner Ort. Früher war sie sogar au-
ßerhalb des Hauses. Beim Gang zur Toilette musste man sich 
Schuhe anziehen. Heute hat diese Toiletten-Regelung einen 
praktischen Nebeneffekt: Man weiß immer, ob das Klo be-
setzt ist. Stehen die Toilettenschuhe nicht davor, ist die Wahr-
scheinlichkeit hoch, dass jemand auf der Toilette sitzt.

Fotoverbot auf den Philippinen

Man sollte kein schlafendes Baby auf den Philippinen fotogra-
fieren. Und nicht nur, weil der Blitz das Kind wecken könnte. 
Es gilt hier als absolutes No-Go! Die Philippiner sind fest da-
von überzeugt, dass die Kamera dem Kind die Seele rauben 
könnte. Viele Inselbewohner sind katholisch und abergläu-
bisch zugleich. In allen Lebenslagen sorgen sie sich so dop-
pelt um ihr Seelenheil. Deshalb gehen sie auch nicht hungrig 
ins Bett. Denn ihre Seele könnte auf Nahrungssuche gehen, 
sich dabei verirren und nie wieder zurückkehren. 
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Erst Rechts, dann Links, dann kannst du gehen!

Nicht alle europäischen Länder sind fußgängerfreundlich. In 
Frankreich, Tschechien und Dänemark leben Fußgänger ge-
fährlich: Autos halten nur, wenn man Glück am Zebrastreifen 
hat. Wie im Kindergarten gilt also die Regel: erst rechts gu-
cken, dann links und nochmal rechts. Kommt kein Auto, dann 
darfst du gehen! In Spanien wird zum Teil noch nicht mal an 
roten Ampeln gehalten.

Kathi & Romeo: Missverständnis in Indien – Vorsicht 
beim Händeschütteln 

„Wir lieben das Reisen, das Abenteuer und das Leben. Un-
ser Reiseblog „Sommertage“ ist ein Ort für Inspiration, für Lei-
denschaft, für Meinungen und Gedanken. Ein Plädoyer für 
Individualreisen und ein Platz für gute Fotos, Geschichten 
und Videos aus der ganzen Welt.“

„Kürzlich waren wir in Indien. Hier gilt die linke Hand als un-
rein, da sie zur Reinigung auf der Toilette benutzt wird. Das 
bedeutet, dass niemand mit der linken Hand isst. Man käme 
dort auch nie auf die Idee, jemandem die linke Hand zu rei-
chen. Als wir uns von einem Inder verabschieden wollten, 
hatte Romeo gerade seine Kamera in der rechten Hand und 
hat dem Mann kurzentschlossen die linke Hand entgegenge-
streckt. Er hat natürlich erstmal furchtbar entsetzt geschaut. 
Der Inder hat sich dann aber nicht getraut abzulehnen. Erst 
später sind 
wir draufge-
k o m m e n , 
dass wir gera-
d e e i n e n 
z i e m l i c h e n 
Fauxpas be-
gangen hat-
ten.“

Armin: Penis-Schock in Thailand

Bild: Armin Stolzlechner 

Armin ist 27 Jahre alt und kommt aus Südtirol. Er liebt das 
Reisen, besonders Thailand hat es ihm angetan. Vor 2 Jahren 
gab er sein geregeltes Leben in Südtirol auf und 

Bild: Armin Stolzlechner 

begab sich auf eine lange Reise, die bis heute andauert. Ar-
min ist gelernter Maurer und hat die letzten 4 Jahre in einer 
Fabrik für Fahrzeugteile gearbeitet. Richtig glücklich war er 
nie in seinem Job. Auf seinem Blog „www.4everthailand.com” 
kann man bei seinen spannenden Abenteuern durch die gan-
ze Welt dabei sein.

„Eigentlich war es eine spontane Aktion, dass ich nach Thai-
land reiste. Mein Kumpel hatte vorgeschlagen nach Thailand 
mitzukommen und ich willigte ein. Ich hatte keinen Plan, was 
mich dort alles erwarten könnte und auch mit der Kultur be-
fasste ich mich nur grob. Als ich mir in Ruhe einen Tempel 
anschauen wollte, entdeckte ich etwas sehr Skurriles. Überall 
waren Symbole in Penisform abgedruckt! Sogar an den Bäu-
men hingen kleine Penisse. Es handelte sich dabei nicht um 
einen blöden Jugendscherz, es stellte sich heraus, dass die-
ses Symbol, das auch „Phallus“ genannt wird, ein heiliges 
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Symbol der Göttin Shiva ist. Das steht für Fruchtbarkeit und 
die Einheimischen beten zu ihr. Auch wenn die doch sehr 
skurrile Form etwas lustig für uns Europäer erscheint, so hat 
es rein gar nichts mit Sex zu tun. Solltest du ein solches Sym-
bol in Thailand einmal sehen, dann verkneife dir aus Respekt 
das Lachen. Vor allem wenn du ein Foto machst.“ 

Dominik: Hände besser hinter den Rücken 

Dominik ist 29 Jahre alt und reist gerne durch die Welt. "Fol-
low the Shadow" heißt sein Blog, auf dem er von seinen Rei-
sen schreibt, über das tägliche Leben und die Hürden der 
Menschen, denen er begegnet.  Meist gehen seine Touren an 
abgelegene Orte, weg vom Tourismus und ab in den Dschun-
gel oder auf die Bergspitze. Ausgefallene Reiseziele rund um 
Afrika und den Nahen Osten faszinieren den deutschen Wel-
tenbummler am meisten. Seine größte Leidenschaft: Neue 
Länder und Kulturen kennenlernen und sich selber weiterent-
wickeln.  

Bild: Dominik Mohr

„Es ist mein erster Tag im Iran. Noch etwas verschlafen taum-
le ich zur Bushaltestelle. Mein Busticket halte ich schon in 
der Hand. Aber wo ist der Bus? Ich fragte mich durch. Ein 
netter Herr half mir und zeigte mir die Richtung. Ich bedankte 
mich und zeigte ihm aus Reflex den Daumen nach oben. 
Auch der Busfahrer erhält von mir den "Super"- Daumen, als 
er für das Einsteigen anhielt. Erst als ich schon im Bus sitze, 
verrät mir ein Iraner, dass ich das vielleicht nur bei jüngeren 
Leuten machen sollte. Für ältere Menschen ist das eine Belei-

digung. Das "Taucher- Ok" hätte mich vor einigen Jahren 
schon mal fast den Kopf gekostet. Als ich statt "ok" zu sagen, 
einen Soldaten in Saudi Arabien damit versehentlich zum 
Kampf aufforderte. Also binde ich mir auch im Iran den Dau-
men fest und fahre Richtung Süden.

Dort treffe ich wenige Stunden später auf eine Reiseführerin 
in einer Moschee. Sie führt mich herum und aus Gewohnheit 
strecke ich ihr zum Abschied die Hand hin. Eine Touristin aus 
meiner Gruppe macht einen beherzten Schritt zwischen uns 
und schaut mich böse an. Händeschütteln mit einer Frau ist 
hier nicht erlaubt. Ich binde mir also am besten die Hand hin-
ter den Rücken.“
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Die 5 besten Low Budget Reisetipps – so günstig kann Urlaub 
sein!

Die Semesterferien nahen, das Wetter verlangt eher nach einem Regenschirm statt 
nach Sonnencreme und eure Freunde posten unverschämt viele Bilder aus der Fer-
ne. Das Problem: In der Reisekasse herrscht gähnende Leere. Damit ihr trotzdem 
die vielleicht besten Semesterferien eures Lebens verbringt, haben wir für euch die 
besten Reisetipps für kleines Budget zusammengestellt. 

Von Sina Lacey
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Auf in den Ostblock

Urlaub im berühmt berüchtigten Ostblock? Da sind viele erst-
mal abgeschreckt. Doch gerade Studenten können in Osteu-
ropa richtig was sehen und dabei auch noch sparen: Da man 
in Ungarn beispielsweise immer noch mit der Landeswäh-
rung Forint zahlt, kann man dort im Vergleich zu anderen EU-
Mitgliedsstaaten gut und günstig urlauben.

Bild: Christian Greiner 

Christian, Journalismus-Student aus Köln, hat sich vom Ost-
block-Image nicht abschrecken lassen: Mitten in der Krise 
machte er eine Reise durch Osteuropa und kam mit einer Ta-
sche voller Eindrücke zurück: „Andere Leute fliegen nach 
Malle, Teneriffa oder zu weiteren sonnigen Zielen. Bloß mal 
weg vom Alltagsstress, der ganzen angespannten Situation 
in Deutschland und überhaupt. Ich bin da nicht so. Meine 
Wege führten mich im Herbst 2015 ins Zentrum einer „Krise“, 
die die europäische Politik auch im Jahr 2016 vor eine He-
rausforderung stellt.“ Auf dem Weg in die Krise machte Chris-
tian Halt in Ungarn, der Slowakei und Österreich – zu einer 
Zeit, zu der teilweise sogar der Zugverkehr nach Deutsch-
land zum Erliegen gebracht wurde, weil man sich in Deutsch-
land mit den nicht abreißen wollenden Strömen Flüchtender 
schlicht überfordert fühlte. 

Christian erinnert sich an den September im letzten Jahr zu-
rück: „An der deutsch-österreichischen Grenze konnten die 
Autos ungebremst nach Österreich rein. Auf der anderen Sei-
te sah es aber ganz anders aus: Jedes Auto wurde akribisch 
von Grenzschutzbeamten kontrolliert. Man wollte unbedingt 
die illegale Einreise nach Deutschland verhindern – und das 
dauerte.“ Ein kilometerlanger Stau war die Folge. 

In Wien angekommen ist Christians erste Station der Haupt-
bahnhof. Der war Wochen zuvor bereits in den Medien: Von 
der „Wartehalle der Flüchtlinge“ oder auch dem „Hauptvertei-
ler für Europa“ war die Rede. „Mit meiner Kamera und einem 
gut gefüllten Rucksack voll Fragen bin ich losgezogen“, so 

Christian. „Als ich die schwere Tür zum Bahnhofsgebäude 
aufstoße, fällt mir sofort eine enorme Polizeipräsenz ins Auge. 
Barette, Uniformen und Hunde soweit das Auge reicht. Dazwi-
schen sehe ich immer wieder südländisch aussehende Men-
schen, die versuchen mit den erwähnten Gesetzeshütern zu 
kommunizieren, ihnen Fragen zu stellen. Teilweise auch mithil-
fe von Dolmetschern. Generell ist die Stimmung unruhig und 
nervös – wie in einem Bienenstock.“

Es dauerte nicht lang, bis Christian sämtliche Schlagzeilen 
der letzten Wochen auf Anhieb verstand: „Geht man vom 
Hauptsaal des Bahnhofs einen Gang ab, erreicht man den 
Wartesaal. Es war ein gigantischer Wartebereich voller Bän-
ke, alle von geflüchteten Menschen besetzt, belegt oder wei-
teres. Dazwischen immer wieder heiter spielende Kinder, de-
nen die ersichtliche Verzweiflung ihrer Eltern scheinbar – zu-
mindest für den Moment – nichts anhaben kann.“ 

Plötzlich ertönte eine Durchsage, laut Christian eine, die an 
diesem Tag alles verändern sollte: „Die freundliche Stimme 
einer Bahnangestellten verkündete auf Deutsch und sehr 
schlechtem Englisch, dass der Zugverkehr nach Deutsch-
land auf unbestimmte Zeit zum Erliegen gebracht würde. Ge-
nau so verhielte es sich mit den Grenzen generell. Alle waren 
zu. Und fürs Erste nur mit Kontrolle zu passieren. Viele schie-
nen aber die Durchsage nicht verstanden zu haben, wandten 
sich an Polizisten, die ihnen erklärten, was hier gerade pas-
siert war. Direkt stellten sich auch mehrere Dolmetscher zwi-
schen die Wartenden, erhoben ihre Stimme und erklärten ih-
nen die komplette Situation noch einmal auf einer Sprache, 
die ich als arabisch bezeichnen würde.“

„Plötzlich wurde es sehr  laut“, erinnert Christian sich zurück. 
Überfordert von der ganzen Situation verstaute er aus Re-
spekt seine Kamera und verließ die Wartehalle in Richtung 
Gleis: „Natürlich war ich auch hergekommen um einen Zug 
zu nehmen. Nur eben den zwei Stunden später. Selbst-
verständlich hatte ich meinen nämlich verpasst.“ 

Urlaub in einem Krisengebiet – das ist nicht für jeden was, 
Christian kann das aber nur jedem ans Herz legen: „Ich 
nahm aus dem Urlaub in einem Krisengebiet viele neue Ein-
drücke mit,  andere Sichtweisen auf die aktuelle Politik, die 
aktuellen Brennpunkte der Welt und auf die Situation flüchten-
der Menschen. Das würde ich jederzeit wieder 3 Tagen Bal-
lermann vorziehen.“
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Backpacking auf Bali

Ihr wollt in der Ferne verlassene Strände und einzigartige Na-
tur entdecken, bringt aber nicht viel Budget für teure Hotels 
mit? Dann solltet ihr euch auf ein Backpacking-Abendteuer 
einlassen. Besonders beliebt derzeit bei Studenten: Bali.  
Wer jetzt denkt „Ach Mensch, nach Bali fährt doch gerade 
jeeeder!“, der hat nicht Unrecht. Bali ist zwar touristisch, es 
finden sich aber immer noch Orte, an denen man als Tourist 
fast alleine ist. Gerade günstige Lebensunterhaltungskosten, 
preiswerte Unterkünfte und nebenbei noch paradiesische 
Strände sind für Studenten verlockend. 

Laura, Modestudentin aus Düsseldorf, und ihre beste Freun-
din Caro haben ihren perfekten Ort abseits des Touri-Trubels 
gefunden:

Canggu lag eigentlich überhaupt nicht auf der Reise-Route 
von Laura und Caro. Der Ort ist auch in keinem Reiseführer 
zu finden.  Weil aber so viele andere Backpacker total davon 
geschwärmt haben, haben sich auch die jungen Frauen auf 

den Weg gemacht. Und sie sind sich einig: „Canggu ist ein 
absoluter Geheimtipp, keineswegs überlaufen und trotzdem 
wunderschön und total entspannt.“

Caro hat den ultimativen Hostel-Tipp für Bali Reisende: „Am 
besten checkt ihr im „Berawa Surf Stay Hostel“ ein . Das ist 
nicht nur super günstig und super schön, sondern hat auch 
einen total süßen und sympathischen französischen Host, 
der sich wie ein Papi um seine Gäste kümmert. Zusätzlich 
kann man sich im Hostel auch Roller ausleihen, um den Ort 
besser erkunden zu können.“

Gerade für Surf-Neulinge ist Canggu ein super Surf-Spot. 
Laura schwärmt vor allem von den coolen Partys am Abend 
und dem super Frühstück am Morgen danach: „Nach den 
wahrscheinlich ersten wackeligen Versuchen auf dem Surf-
brett kann man den Abend optimal am „Oldman’s Beach“ 
ausklingen lassen. Hier gibt’s echt die besten Partys: Auf ei-
nem riesigen Parkplatz stehen hunderte von Rollern und jede 
Menge junge Leute feiern direkt am Strand open air – Beer-
Pong inklusive ;-). Morgens sieht man dann die meisten im 
„Crate Café“ wieder.  Da gibt’s das beste Frühstück und die 
Atmosphäre ist genauso entspannt wie ganz Canguu. Wenn 
man einmal hier war, will man eigentlich nie wieder weg...“ 
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Günstig nach New York

„Ich war noch niemals in New York...“ Warum eigentlich 
nicht? So teuer wie eine Reise in die Weltmetropole scheint, 
ist sie nämlich gar nicht. Mit einem kleinen Zwischenstopp 
könnt ihr beim Flug nach NY richtig viel Geld sparen: Die Luft-
hansa Tochtergesellschaft Eurowings bietet Hin- und Rückflü-
ge nach Boston ab 225€ pro Person an, von dort aus kommt 
ihr mit dem amerikanischen Zuganbieter „Amtrak“ für ca. 50 
$ pro Person innerhalb von 4 Stunden nach New York. 

Bild: Elena Rosemeyer

Elena, BWL-Studentin aus Münster, hat im Februar die 
Kleinstadt Uni-Bib gegen die Weltmetropole New York einge-
tauscht:

„Wahrscheinlich hatte ich einfach Glück, dass die Brooklyn 
Bridge ganz oben auf meiner alphabethischen To-Do-Liste 
für meine Reise nach New York stand. Ab jetzt würde ich 
nämlich jeden Besuch mit einem Spaziergang von Brooklyn 
nach Manhattan über diese Brücke beginnen. Zu realisieren, 
wo man gerade nach einem 9-Stunden-Flug angekommen 
ist, fällt gar nicht so leicht. Auch nachdem man aus dem 
Fenster vom Taxi die ersten Blicke auf tiefe Häuserschluch-

ten, berühmte Gebäude und Parks und vielleicht sogar die 
Lichter vom Times Square erhascht hat.“

 Deshalb Elenas Tipp für den perfekten ersten Morgen in 
New York: „Man nimmt die U-Bahn Richtung Brooklyn, steigt 
an der unscheinbaren Haltestelle „High Street“ aus und folgt 
kleinen Schildern unter eine ziemlich zugemüllte Brücke. Von 
da aus gibt es einen schmalen Treppenaufgang. Und wäh-
rend man sich noch fragt, ob man hier wirklich richtig ist, 
taucht vor einem plötzlich das allerschönste Panorama auf. 
Denn hier hat man alles auf einen Blick: vor einem die be-
rühmten Bögen der Brooklyn Bridge sieht man links ganz 
klein die Freiheitsstatue auf ihrer Insel an Manhattans Südspit-

ze, dann die Hochhäuser des Fi-
nancial District – mit dem alles 
überragenden One World Trade 
Centre – und weiter rechts die 
blaue Manhattan Bridge und 
das Empire State Building. Ge-
nau dann wird einem so richtig 
bewusst, wo man gerade ist 
und warum so viele Menschen 
so hingerissen sind von dieser 
Stadt.“ 

Noch ein zusätzlicher Tipp: Ein-
fach den Jetlag nutzen, wegen 
dem man sowieso mitten in sei-
ner ersten Nacht hellwach im 
Bett liegt, und ganz früh zur 
Brooklyn Bridge fahren. „Wenn 
man dann um kurz vor 6 Uhr 
von Brooklyn nach Manhattan 
über die Brücke spaziert, geht 
hinter einem die Sonne auf und 
die Fenster der Wolkenkratzer 
glitzern in orange, rosa und rot. 
Das Beste: Um diese Uhrzeit 

teilt man diesen traumhaften Ausblick nur mit ein paar Jog-
gern. Auch wenn die Stadt dafür bekannt ist, dass sie nie-
mals schläft, kommt man sich so vor, als hätte man New York 
einen Moment ganz für sich alleine.“ 

Mauritius, Bora Bora, Curaçao & Co.

Ihr seid flexibel, bringt Zeit mit und seid nicht allzu anspruchs-
voll? Dann dürfte einem Urlaub im Paradies nichts im Wege 
stehen. Traumziele im Indischen Ozean wie etwa Bali oder 
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die Karibikinsel Curaçao rücken mit kleinen Tricks nämlich in 
greifbare Nähe:  Da die Flüge meist am teuersten sind, solltet 
ihr für die Anreise genügend Zeit und Ausdauer mitbringen. 
Mit zwei oder drei Zwischenstopps bekommt ihr den Flug 
knapp ein Drittel günstiger. Was die Unterkunft angeht, emp-
fiehlt sich eine private Pension, die man beispielsweise über 
Portale wie Airbnb oder Wimdu buchen kann. Die Reisezeit 
sollte am besten zu Beginn oder Ende der Regenzeit liegen, 
da ihr so die Hauptsaison umgeht und auch nochmal einiges 
sparen könnt. 

Marius studiert Marketing in Köln und hat in seinen Semester-
ferien die Karibik-Insel Curaçao unsicher gemacht. Curaçao 
ist ein absolut landschaftliches und kulturelles Highlight in 
der Karibik.

„Wo sieht man schon sonst freilaufende Flamingos – außer 
vielleicht im Zoo? Wer denkt, das Paradies und der freie Blick 
auf die pinken Vögel sei unbezahlbar, der liegt falsch: Es ist 
durchaus gut machbar, die sehenswerten Ecken Curaçaos 
preisgünstig zu erleben. Ein guter Tipp: Erobert die Insel mit 
einem Mietwagen und lasst euch auf keinen Fall die vielen 
wunderschönen Strände mit dem kristallklaren Wasser an der 
Westküste entgehen. Gerade in Hafennähe sind die Anbieter 
für Mietwagen gut zu Fuß erreichbar. Wer nach einem langen 
Tagesausflug richtig Hunger hat, der sollte auf jeden Fall die 
Markthalle „Plaze Bieu“ in Willemstad besuchen: Dort gibt es 
unglaublich viele frische Gerichte – egal ob Fisch oder 
Fleisch. Besonders schön ist, dass dort so viele unterschiedli-
che Leute zu finden sind“, erinnert sich Marius an seine Rei-
se zurück. 

Einen ganz heißen Tipp für alle, die jetzt auch ins Paradies 
wollen, hat er auch noch: Wichtigste Regel in Curaçao: AL-
LES DUSHI! Dushi ist, glaube ich, das meist gesprochene 
Wort im Paradies. Egal, ob lieb, lecker, nett, oder schön, ir-
gendwie ist alles Dushi. ;-)“ 
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Rudelgucken in Köln: Die besten Spots zur 
EM 2016

Endlich ist es wieder so weit: Vier Wochen Ausnahmezu-
stand bei der Europameisterschaft 2016. Während der 
Ball in Frankreich rollt, wird auch in Deutschland wieder 
gefeiert und mitgefiebert. Falls euch die Gartenparty zu 
lahm oder der eigene Fernseher zu klein ist, findet Ihr in 
Köln mehr als genug Alternativen, bei denen richtig Stadi-
on-Feeling aufkommt. 

Von Julian Körver

Brauhaus ohne Namen 

Auf der Schäl Sick bietet das Brauhaus ohne Namen ein 
Kontrastprogramm. In uriger Brauhaus-Atmosphäre kann zwi-
schen echten Kölner Originalen die deutsche Mannschaft 
angefeuert werden. Das Kölsch wird frisch vom Fass gezapft 
und kostet 1,70 € (0,2 l). Dazu gibt es auch deftige kölsche 
Küche wie Haxe, Pommes rut-wiess oder rheinischen Sauer-
braten. Die 160 Plätze im Biergarten sind bei gutem Wetter 
heiß begehrt. Dort stehen mehrere Fernseher. Im Brauhaus 
laufen die Spiele auf drei Leinwänden, wo für circa 250 Leute 
Platz ist.

Stadtgarten

Wer von Köln aus nicht über den Rhein zum Rudelgucken 
will, findet im Stadtgarten seinen Platz. Idyllisch am Grüngür-
tel gelegen punktet der Stadtgarten mit toller Atmosphäre 
gleich zweifach. Der Biergarten direkt an der Parkanlage bie-
tet unter den Bäumen ein Open-Air-Feeling. Wenn die Stim-
mung richtig brodelt, wird der Konzertsaal im Innenbereich 
fast schon zur kleinen Lanxess Arena – ganz sicher ohne Py-
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rotechnik. Drinnen & Draußen ist für knapp 1.200 Fußballfans 
Platz und damit ist der Stadtgarten die größte EM-Party in 
Köln. Das 0,3 l Kölsch kostet 2,80 €. 

Beachclub Rheinterrassen

Sand zwischen den Zehen, einen leckeren Cocktail in der 
Hand und im Hintergrund fließt der Rhein entlang. Wer wäh-
rend der Europameisterschaft nach Strand- und Urlaubsfee-
ling schreit, ist im Beachclub km689 perfekt aufgehoben. 

Bild: Rhein Connection Gastronomie- und Veranstaltungs- 
GmbH

Für 1.200 Leute ist am Deutzer Rheinufer Platz. Auf einer 

Großleinwand können die Spiele der deutschen Mannschaft 
verfolgt und gleichzeitig das Panorama der Domstadt genos-
sen werden. Mit dem Mindestverzehr von 6 € sind schon mal 
zwei Kölsch (0,25 l) drin. Die Cocktails gehen ab 6 € los.

Lutherkirche Südstadt

Eingefleischte Fußballfans wissen, warum ihre Mannschaft so 
erfolgreich spielt: Einzig wegen des eigenen Glückstrikots, 
was einige Fans während des Turniers nicht waschen oder 
wechseln. Wenn der Glaube an den Glücksbringer aber nicht 
ausreicht, findet ihr in der Lutherkirche göttlichen Beistand. 
Dafür öffnet der kulturelle Förderverein die Pforten der Kirche 
in der Südstadt. Bei gutem Wetter wird im Atrium gejubelt. 
Wenn es regnet, wird die Leinwand in die Kirche verlegt. Wo 
sonst der Pfarrer seine Andachten hält, wird dann für bis zu 

400 Fußballfans der Fußballgott zur wichtigsten Institution. 
Und die Kirchenglocken bleiben still – außer Deutschland 
schießt ein Tor oder wird Europameister. Eine Stunde vor An-
pfiff wird der Grill angeschmissen, ein Kölsch (0,33 l) kostet 
2€.

Club Bahnhof Ehrenfeld

Kölner Nachtschwärmer kennen den Club Bahnhof Ehren-
feld eher als eine vor Bässen wummernden Partylocation. 
Wo sonst unter den Bahngleisen die Nacht zum Tag wird, kön-
nen im Sommer bis zu 900 Leute die deutsche Mannschaft 
feiern. Zum zweiten Gruppenspiel der deutschen Mannschaft 
gegen Polen gibt’s auch eine Aftermatch-Party. Je nachdem 
wie weit Deutschland kommt, sind nach den K.O.-Spielen wei-
tere Partys im Anschluss geplant. Das normale Programm mit 
Partys, Konzerten und Poetry-Slam läuft während der WM na-
türlich weiter. Auf drei Leinwänden und mehreren TV-Geräten 
laufen drinnen und draußen alle Spiele der Europameister-
schaft. Der Eintritt ist frei, ein Kölsch (0,4 l) gibt’s im feierwü-
tigsten Bahnhof Deutschlands für 3,50 €. 

Open-Air Kino Rheinauhafen

Wo sonst Boote lang schippern, wurde ein Teil des Rheinau-
hafens in eine luftige Kinobühne verwandelt. Im Schatten der 
Kranhäuser schwimmt eine große Leinwand direkt vor den 
auslaufenden Treppen. Mit Strandkörben, Sonnenstühlen und 
Cocktails ist dort Hafen-Stimmung garantiert. Großes Kino 
werden sicher auch die Jungs von Bundestrainer Jogi Löw 
liefern. Allerdings werden die Spiele der deutschen Mann-
schaft zunächst nur im anliegenden Zelt gezeigt. Die schwim-
mende Kino-Leinwand kann erst zur zweiten Halbzeit der A-
bendspiele genutzt werden (Anpfiff um 21 Uhr), da es vorher 
zu hell ist. Ein kleiner Nachteil vom Open-Air Kino, unter frei-
em Himmel schmeckt das Kölsch (2,10 €) aber sicher trotz-
dem. 

Lanxess-Arena war gestern

Bis zur EM 2012 war die Lanxess Arena eine der größten 
Top-Locations in Köln. Über 30.000 Fußballverrückte haben 
hier ab der EM 2008 bei drei internationalen Turnieren ge-
meinsam gefeiert. Unter den vielen Bundestrainern mit 
Kölsch in der Hand gab es auch immer wieder einige Chao-
ten, die nicht nur zum Anfeuern gekommen sind. Bei den 
Spielen der EM 2012 flogen in der Arena Böller, Stühle und 
die Fäuste. Für die Veranstalter und Sponsoren waren diese 
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Vorfälle der ausschlaggebende Grund, die Übertragung der 
WM 2014 zu canceln. 

Trotzdem überlegten die Veranstalter die Arena während der 
EM 2016 wieder für’s Rudelgucken zu öffnen. Um den Köl-
nern aber die bestmögliche Fußballparty zu bieten, ist ein ho-
her sechsstelliger Betrag nötig. Ein hohes finanzielles Risiko, 
das die Veranstalter nicht alleine tragen wollen – und auch 
nicht können. So hungrig und durstig die Kölner Fans auch 
sein mögen, der Betrag ist nicht nur mit dem Verkauf von 
Kölsch und Würstchen zu decken. Ein Großteil ist zudem er-
fahrungsgemäß nicht bereit einen Eintritt zu zahlen. Sponso-
ren und Partner müssen also her. 

„Für uns ist ein Public Viewing nur mit einem Partner an der 
Seite umsetzbar, sei es die Stadt Köln oder jemand aus der 
freien Wirtschaft“ verdeutlicht Tomasz Grenke, Pressespre-
cher der Lanxess Arena. Gespräche mit der Stadt und mögli-
chen Sponsoren aus der freien Wirtschaft hatten auch stattge-
funden. Die zurückliegenden Ausschreitungen waren aber 
wohl zu abschreckend, keiner erklärte sich bereit als Sponsor 
aufzutreten. Die Stadt Köln konnte nur auf ihre klammen Kas-
sen verweisen, fiel als Partner also auch weg. So wird’s auch 
diesen Sommer nichts mit der EM-Party in und um die Lan-
xess Arena. 
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Taboulé – der würzige Salat 

Studis und Kochen – eine Never Ending Story. Keine Zeit, kei-
ne Lust oder auch kein Geld. In den meisten Studentenküchen 
werden Nudeln mit Pesto oder Nudeln mit Tomatensauce „ge-
kocht“. Und dass wir mit unserem Lieblingslieferanten per du 
sind, ist keine Seltenheit. Damit Ihr nicht weiter ungeplant in 
der Küche stehen müsst, gibt’s von uns in jeder Ausgabe ein 
einfaches und leckeres Rezept. Dieser Gemüse-Bulgur-Klassi-
ker geht schnell, einfach und ist super lecker. 

Gekocht von Nicole Kurpiela, notiert von Julian Körver

Taboulé stammt vom arabischen Wort „taabil“ und bedeutet so viel 
wie Würze. Und die schmeckt man eindeutig in diesem Salat! 
Grundlage ist Bulgur, der in der arabischen Küche weit verbreitet 
ist. Wer mag, kann aber auch Couscous nehmen. Für die Würze 
sind Minze, Petersilie sowie Salz und Pfeffer entscheidend. Alle 
weiteren Zutaten können frei nach Geschmack kombiniert werden.

Wir haben uns für die klassische Variante mit Tomaten, Frühlings-
zwiebeln und Gurke entschieden. Oliven, Fetakäse, Champignons 
oder gekochtes Ei passen auch sehr gut. Dazu  - das Dressing aus 
Zitronensaft, Olivenöl, Paprikapulver und Kreuzkümmel.

Taboulé ist das perfekte Sommergericht. Kräftig gewürzt und 
kühl, passt es zu jedem Grillabend. Super macht er sich auch als 
Beilage zu Fisch. Mit einem frischen Fladenbrot ist er auch lecker 
als Hauptspeise zu genießen. Oder wenn es mal schnell gehen 
muss, kann man den Taboulé einfach in einem großen Salatblatt 
aufrollen und auf der Hand essen. Wie auch immer Ihr den Taboulé 
zubereitet, guten Appetit!

Zutaten: 

150 g feiner Bulgur   Salz

Pfeffer     Bund Frühlingszwiebeln

2 Fleischtomaten   ½ Gurke

Bund Petersilie    ½ Bund Minze

5 EL Zitronensaft   3 EL Olivenöl

¼ TL Kreuzkümmel PULVER  ¼ TL Paprikapulver 
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https://youtu.be/tbhswvUqsTE
https://youtu.be/tbhswvUqsTE

